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Der Führer an die Arbeiter
Schicksalsgemeinfchaft

Ich denke, daß wir jetzt das

Schicksal versuchen in Einigkeit,
daß wir jetzt den Versuch unter-

nehmen, unser Schicksal zu ge-

stalten in einer unzertrennlichen

Gemeinschaft
Der Führer an die Arbeiterschaft.

Fa —- fiir Deutschland
»Was sich heute verbunden fühlt, ist das deutsche

Volk selbst . . . Und dieses deutsche Volk will ich
am 12. November der Welt verführen so wie es ift.“

Adolf bitter im- Steinen-Wert

Ein letztes Wort hat Adolf bitter an das deutsche Volk,
an die Welt gerichtet. Nicht für sich sondern für das deutsche
Volk, für deutsche Arbeit, für deutsche Ehre. Jn einem
nichttäglichen Rahmen, auf der Stätte deutschen Arbeits-
impulses, inmitten der Arbeiterschaft eines deutschen Rie-
senwerkes, hat er auf die Bedeutung des 12. November hin-
gewiesen. Es war keine Wahlre-de, kein Agitationsappell.
Es war eine eindringliche packende Feststellung: Das
deutsche Volk nimmt Diktate Versailler Art nicht mehr ent-
gegen. Eine bündige Erklärung: Deutschland wird ohne Ge-
währunsg der Gleichberechtigung an keinem internationalen
Konserenztisch mehr zu sehen sein. Aber auch eine Kampf-
ansage an diejenigen, die heute in Deutschland im Stillen
vielleicht noch immer darauf hoffen, daß alte Partei- und
Organisationsgebilde sich wieder entwickeln könnten, um
klassenkämpserischen Geist, Spießertum und Standesdünkel
neu zu entfalten. Mit solcher inneren Zerrissenheit hat das
deutsche Volk sich fünfzehn Jahre abgequält. Der Erfolg
war jener Zustand, der uns den Bolschewismus ins deutsche
haus und Not und Elend in das deutsche Volk brachte-

Noch einmal hat Adolf bitter dem Ausland die Frage
vorgelegt, welches denn die Faktoren seien, die Deutschland
zum Friedensstörer stempeln könnten. Noch einmal hat
er ihm die Wahnsinnstat vor Augen gehalten, die man in
Versailles ausgeheckt und mit der man das ganze deutsche
Volk verelendet und die Weltwirtschaft zertrümmert hat.
Und noch einmal hat er auf die Methoden hingewiesen, so-
genannte politische Flüchtlinge aus Deutschland als Kron-
zeugen für angebliche Missetaten der nationalen Regierung
aufmarschieren zu lassen. Und schließlich hat der Kanzler
dem Jn- und dem Ausland vor Augen geführt, wer ein
Interesse an einem neuen Krieg haben könnte. Kein ehr-
liebendes nationales Volk will einen Krieg, sondern nur
jene internationalen Kreise, die nirgends seßhast
find, doch überall ihre unsauberen Geschäfte treiben.

Jn außergewöhnlicher Form hat Adolf bitter fein
Schlußwort in dieser Wahlkampagne gesprochen. Eine rie-
sgise Kabeltrommel stellte die Tribüne dar, von der aus sein

ort hinausgetragen wurde bis weit über die Meere. Ruß-
geschwärzte Menschen umstanden ihn. Räder und Maschi-
nen, die noch wenige Minuten vorher das hohe Lied deut-
scher Arbeit sangen, standen still. Und wie hier in der Rie-
senhalle des Sieniens-Werkes, so ruhte in dieser Stunde in
ganz Deutschland die Arbeit, um der Worte zu lauschen, die
eutschlands Führer dem deutschen Volk in Stadt und Land
u sagen hatte. »Nicht ich brauche die Stimme sondern
eutschland braucht fie.“ Das deutsche Volk soll endlich ein-

mal die Möglichkeit haben, den Gedanken der d e utsch en
Volksgemeinschaft durch die Tat zu be-
weisen. Und das Ausland soll endlich den Beweis be-
kommen, daß es nicht wie bisher mit einem zerrissenen
Deut chland Schindluder treiben Bann, sondern daß es setzt
mit em einigen und einzigen Willen Gesamtdeutschlands
zu tun hat.

Wenn man die letzten Reden liest, die dieser Tage in
der französischen Kammer gehalten wurden, dann kann man
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß man sich im Aus-
land noch nicht daran gewöhnen konnte, zwiTsJchen dem
Deutschland der November-Revolte und dem eutschland
Adolf hitlers einen Unterschied zu machen. Man glaubt
noch, zu dürfen, wo es im Interesse des Friedens,
des
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gieichberechtigtem Fuße zu verkehren. Man wird im Aus-
land aber lernen müssen, daß Deutschland durch Drohungen
nicht mehr einzuschüchtern ist. Man wird begreifen müssen,
daß in Deutschland der Wille zur Einigkeit und zur Ehre
das ganze deutsche Volk erfüllt. Die Zeit ist vorüber, wo
man in Deutschland Versailler ,,Erziehungsarbeit« leisten
könnte. Deutschland kennt sein Recht, kennt seine Pflicht
und eine Arbeit. Mögen die andern auch ihre Pflicht und
ihre ufgaben recht erkennen.

Das ganze deutsche Volk hat des Kanzlers Worte ge-
hört. Jeder einzelne konnte empfinden, wie dieser Sohn
des Volkes aus innerstem Erleben und ehrlichstem bergen
sich für sein Volk einsetzte. Er hat die deutsche Volksgemein-
schaft zur Wirklichkeit werden lassen. Am 12. November soll
nun der Bund zwischen Führer und Volk für alle Zeit ge-
schlossen und von jedem einzelnen deutschen Volksgenossen
unterschrieben werben. Und jedes einzelnen Unterschrift
kann und wird nur lauten: Ja für Deutschlandi

O

Deutsche Einheit
Der Führer an die Arbeiter

Nie war eine Zeit in der Geschichte des deutschen Vol-
kes reicher an großen historischen Geschehnissen als die
unsrige. Seit Beginn der nationalen Erhebung haben wir
fast tagtäglich Weltgeschichte erlebt, finb Zeugen von Be-
gebnissen geworden, die in der deutschen Geschichte durchaus
einmalig sind. Selbst in seinen großen Tagen hat das
Deutsche Reich nicht jenes Bild einer geschlossenen Einheit
geboten wie in diesen Tagen, wo der Führer das deutsche
Volk aufgerufen hat, seine Stimme zu der Politik der
Regierung abzugeben, sich zum Frieden, der Freiheit und

 

z der Gleichberechtigung zu bekennen; gleichzeitig geht der
; Appell dahin, an Stelle des früheren parlamentarischen
g Scheingebildes eine wirkliche Volksvertretung zu berufen,
g oon ber man mit Recht sagen kann, daß das ganze Volk

hinter ihr steht.

 esund der Wahrheit läge. mit Deutschlandan -

Der letzte Appetl des Führer galt den deutschen Ar-
beitern, die im neuen Reich erstmalig in ihrer Geschichte
den Platz einnehmen, ber den schaffenden Menschen ge-
bührt, die durch den Führer und seine Bewegung Men-
schenwürde. Ansehen und Gleichberechtigung innerhalb der
Volksgenossen wieder erlangt haben.

Der 1. Mai war der Tag, an bem das Bündnis zwi-
schen den einzelnen Volksschichten abgeschlossen wurbe, ber
Ehrentag des deutschen Arbeiters; aber es ist nicht bei
diesem einen Tag geblieben. Jmmer wieder, wenn der
Führer vor schwerwiegenden Entschlüfsen stand, ist er zum
Volk gegangen.

Jn schlichtem äußerlichen Rahmen vollzog sich der Akt,
in dem der Führer zwei Tage vor der Wahl zur deutschen
Arbeiterschaft sprach. Durch die Anordnung einer einstün-
digen Arbeitspause in allen Betrieben des ganzen Reiches
und einer Minute Verkehrsstille gewann das Ereignis auch
äußerlich ein besonderes Gepräge. Aus allen häuserm
ja fast aus allen Fenstern hängen in Berlin die Fahnen
des alten und neuen Deutschland. Das Straßenbild war
vollkommen verändert. Vor allem auf bem Wege, den der
Führer von der Reichskanzlei bis zum Werk in Siemens-
stadt nahm, standen die Menschen Kopf an Kopf. Schul-
kinder, hitlerjugend und die Formationen der SA» SS.,
des Stahlhelm und der vaterländischen Vereine bildeten
Spalier. «

Jn Siemensstadt selbst war neben den Fahnen und
Spruchtüchern der Eingang zum Stadtteil durch eine Tri-
umphpsorte geschmückt. Viele häuser trugen Blumen und
Girlanden. ·An den Stätten der Arbeit selbst war alles
unverändert. Man gewann den Eindruck, als seien die
Techniker in ihren weißen, die Arbeiter in ihren blauen
Kitteln nur für einen Augenblick von der Stätte ihres Wir-
kens fortgegangen.

Kopf an Kopf stand die Belegschast, so wie sie von der
Arbeit gekommen war, in Erwartun des Führers, Män-
ner und Frauen, alt und jung, vom Vettiebsleiter bis zum
Lehrling, Jngenieure, Techniker, Abordnungen aus dem
kaufmännischen Betrieb, kurz das gesamte Avbeitsvolk der
Stirn und der Faust.

Um zsl Uhr erschien Rei sminister Dr. Goebbels-
von donnernden heilrufen emp angen, die 1sich wiederholten-
als er in dem Betriebsbüro der großen ynamohalle un-
terhalb der Kranbühne vor dem Mikrophon des Deutsch-
lanbsenders Platz na m. Unter atemloser Stille fHirten die
Tau ende und aber ausende die mitreißenden _ orte bes
Vrovaaandaministers. .

 

 

 

billigere Matuaune
Größere {Mengen werben bereitgestellt

Die Reichsregierung hat neue bedeutsame Maßnahmen
für die gesamte Bevölkerung, insbesondere für die minder-
bemiltelten Volksgenossen getroffen. Ab Dienstag, den 14.
November 1933. wird folgende Regelung wirksam: 1. Die
Margarinepreise werden herabgesetzt und festgelegt. 2. Grö-
fzere Margarinemengen werden bereitgestellt. 3. Der Kreis
der zum Bezuge von Haushaltsmargarine Berechtigten wird
bedeutend erweitert.

Die Margarine wird ab Dienstag, ben 14. 3100ember,
zu folgenden Preisen verkauft: 50 Prozent von der Gesamt-
erzeugung als fteuerfreie haushallsmargarine u 38 Rps
se Pfund. 2b Prozent als konsumware zu 66 Ruf ie Pfund;
außerdem sind noch zwei Klassen für kaufkräftigere Ver-
braucherschichten zum Preise von 0.98 und 1.10 um je
Pfund für ie 12% Prozent der Erzeugung zugelassen.

Zur Versorgung der Minderbemittelten dient wie bis-
her jedoch für einen erweiterten Verbraucherkreis die haus-
haltsmargarine, die nur an Bezugsberechtigte abgegeben
werden darf. Darüber hinaus wird nunmehr für die übri-
gen Bevolkerungsschichten in ausreichendem Umfange eine
besonders gekennzeichnete ,,Konsumware« zum Preise von
6_6 Reichspfennige zur Verfügung stehen, während bisher
diese Ware zu einem Preis von etwa 80 Rps oft auch noch
teurer, verkauft und in unzureichendem Umfange in den
Verkehr gebracht wurde.

Mit Rücksicht auf den größeren Fettbedars in den Win-
termonaten, ber durch die erhöhte Kauskraft infolge des
Ruckgangs der Arbeitslosigkeit noch verstärkt wird, hat der
Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft der Mar-
garine-Jndustrie Zusatzkontingente in beträchtlichem Aus-
maß gewährt.

Mit sofortiger Wirkung wird ferner die Fettverbillis
guöigtsaktion uber den bisherigen Rahmen hinaus ausge-
e n . -

_ Die mit ber Durchführung betrauten Stellen sind ange-
wiesen warben, bei der Einbeziehung oon Personen, deren
Lohn und sonstiges Einkommen den Richtsatz der öffentlichen
FurIorge nicht wesentlich übersteigt, weitherzig zu verfah-
ren. Jm hinblick auf die besondere Bedeutung der kinder-
reichen Familien für die Erhaltung des Volkstums ist fer-
ner ihre weitgehende Berücksichtigung bei ber, Fettverbilli-
gung oorgefehen. Es ist angeordnet, daß auch Familien
mit drei und Witwen mit zwei Kindern Bezugsscheine auf
Haushaltsmargarine erhalten, während bisher nur Fami-
lien mit vier und Witwen mit drei Kindern berücksichtigt
wurden. Auch die dem Mittelstand zuzurechnenden Fami-
lien mit mäßigem Einkommen sollen künftig an dieser Ver-
günstigung teilhaben.

Durch diese Maßnahme wird die Fettversorgung der
Verbraucher fühlbar erleichtert, ohne daß das Ziel der
nationalen Fettwirtschaft irgendwie gefährdet wird.

Reichsmiuister Dr. Goebbels
gab dann den Bericht von der Stätte der Arbeit, dasbei aus-
gehen-d von Berlin als der Stadt der Masse und der Arbeit.

,,Mitten in dieser Stadt der Arsbeit«, so sagte Dr. Goeb-
bels, ,,hat die Regierung ihren Sitz aufgeschlagen. Es sind
gerade fünfzehn Jahre her, da standen die marxistischen
Volksverfü rer vor den betrogenen Massen, um ihnen
Freiheit, chönheit und Würde zu ver prechen. Sie hätten
genug getan, hätten sie ihnen nur rbeit und Brot ge-
geben. Statt sich aber für das Volk einzusetzen, verkrochen
sie sich hinter Parlament und Gesetzesbarrikaden. Zwi-
schen ihnen und Massen stand der Parteifunktionär. Sie
wagten gar nicht mehr, vor das Volk hinzutreten. Denn
wenn es sie streng und unerbittlich anschaute, mußt-en sie
vor Scham vor ihm Vdie Augen niederschlagen.

Nun schweigen die Maschinen. Das Schwirren und Dre-
hen der Räder ist verstummt. Der schrille Ton heulender
Sirenen ausgeklungen. »Alle Räder stehen still, wenn dein
starker Arm es will.“ Diefes Wort, VOU b-en margiftifchen
Arbeiterverführern jahrzehntelang mißbraucht UWD aft öU
Tode geritten, wird in einer anderen, neuen Bedeutung
wahr, nicht um gegen die Nation und ihren Wohlstand zu
demonstrieren, nein, im Gegenteil:

« Die Geschlossen eit der deutschen (ihrem affnng vor dem
eigenen Volk und er ganzen Welt zu be unben, finb die
Hebel niedergedrückt und die Räder zum Stehen gebracht



worden. Wie eine unsichtbare Parole stehen setzt 05er ganz
Deuts land die Worte. die der Führer uns als Signal mit
in die n Kampf hineingab:

Wir wollen den Frieden. aber einen Frieden der Ehre;
wir haben nicht die Absicht. Europa in neue Kriegswirren
hineinzussürzen. aber wir wünschen und hoffen. daß die Welt
uns unge törl unserer Arbeit nachgehen läßt. Das deutsche
Volk verd ent es nicht, als Nation zweiten Ranges behandelt
zu werden.

Es hat den Krieg zwar verloren; aber das ist keine
Schande. Es hat anständig und tapfer seinen nationalen
Lebensbestand verteidigt, und die Ehre, die es im Kriege
niemals preisgab, wird es sich ach im Frieden von nie-
mand rauben lassen. Es ist kein ufall, daß der Führer
das gerade dem deutschen Arbeiter in der Entscheidungsstunde
sagen will. Der Arbeiter hat die Not und das furchtbare
Elend eines egrlosen Friedens mehr als jeder andere Stand
am eigenen eibe zu verspüren bekommen. Er stellt sich
heut-e vor die Ehre der Nation, weil er weiß, daß in ihr
auch seine Arbeitsmöglichkeit und das tägliche Brot für Weib
und Kind geschlossen liegen. Wie oft ist gerade das arbei-
tensde Volk von gewissenlosen Führern mißhandelt und irre-
geleitet wordenl Kansn es da wundernehmen, daß es skep-
tischer und kritisch-er ist als mancher andere Stand, der nicht
so durch bitter-e Erfahrungen gegangen ift?

Aber hier fühlt das Volk in seinem dumpfen Instinkt-
daß Adolf hitler sein Mann ist, er, der als Kind des Volkes
aus dem Volke zu den höchsten höhen menschlichen Erfolges
emporstieg, der niemals die innere Verbindung zu dem
Volke verlor. den es jetzt aber zum stammenden Wortführer
seiner Recht-e und Forderungen macht. Niemand weiß wie
er, wieviel Not in Deutschland noch zu hause ist. In un-
ermüdlicher Zähigkeit hat er mit seiner Regierung den
Kampf gegen den Verfall aufgenommen. Was menschen-
möglich war, ist getan word-en und der himmel hat uns
seinen Segen nicht vorenthalten. Mögen sich andere Völker
über uns er aben dünken, Deutschland beherbergt heut-e
doch das glü lichste Volk der Welt.

Es ist reicher als die anderen an innerem Glauben, es
lebt der festen Ueberzeugung, daß ihm vom Schicksal die Mis-
sion auferlegt worden ift. Europa den Weg zum wirklichen
Frieden zu zeigen. Wir haben in unseren Tresors keine
Rei tümer aufgestapelt, aber in unseren Herzen ruht die
Beg ückung neuer Ideen und neuer Wollenskräfte. Deutsch-
land hat sich selbst wiedergefunden. Es wird herrlicher denn
ie au erftehen.

Nun sitzt ein ganzes Volk am Lautsprecher. Der Ar-
beiter hat sein-e Maschinen und der Bauer seinen Acker ver-
lassen. Ein einiges Band umschlingt alle. die Geschlossenheit
einer Idee und der Stolz einer gemeinsamen Aufgabe. In
einer eingigartigen Demonstration stellt sich das deutsche
Volk vor ie Völker Europas, um sein unabdsingbares Recht
auf Eshre und dauerhaft-en Frieden anzumelden. Kann die
Welt die Wucht dieses Bekenntnisses übersehen? Wird die
Welt weiterhin behaupten wollen, daß Deutschland zum
Kriege rüstet, während hier die ganze Nation geschlossen
für die Politik der Ehre und des Friedens eintritt? Die
Welt wird uns antworten, wenn das deutsche Volk am
12. November dem Führer seine Antwort gegeben hat.
Ihm ilt in diesem Augenblick unser Dank und das Gelöbnis
unzerftörbarer Treue. So wie die Nation den Führer grüßt-
so grüßt der Führer die Nation, komme was kommen mag.
In Glück und Not wollen und werden sie beweisen, daß sie
einander wert sind.« (Langanhaltende heil-Rufes -

Alte Räder stehen still
Punkt 1 Uhr heulen die Sirenen auf und die Maschinen

schweigen. Auf allen Straßen und Blühen, in allen Betrie-
ben und Kontoren. in den öffentlichen Gebäuden und in den
Vrivathäusern, in den Gaststätten, und überall, wo deutsche
Menschen leben, setzt die Minute feierlichen Schweigens ein.
Der Gedanke, da in diesem großen Augenblick alle Räder
im anzen Deu chen Reich stillstehen, auf allen Straßen
die enschen ihren Schritten Einhalt tun und sich kein Ge-
fährt bewegt, daß in der Tat das ganze deutsche Volk eine
Minute von dem Gedanken an sein Schicksal und an seine
Zukunft und den Lenker seiner Geschicke erfüllt ift, ist er-
schütternd.

Wenig-e Minuten nach 1 Uhr künden tosen-de heil-Rufe
das Nahen des Führers. Leuchtenden Auges schreit-et er
durch ein-e schmale Gasse und dankt immer wieder für den
jubelnden Empfang. Dann dankt ihm Dr. Goebbels, daß
er in dieser für Deutschland entscheidenden Stunde hergekom-
men ist, um zum deutschen Volk zu sprechen. Das ganze
deutsche Volk«steht in dies-er Stunde hinter ihm, komme, was
kommen mag.

Als-der Führer den Generator betritt, braust noch eins »
mal von allen Seiten nichten-denwollendes heil-Ruer aus.
Als die heil-Rufe nicht abbrechen wollen, zeigt der Führer ·
lächelnd auf seine Uhr und deutet auf das Mikrophon. Er
erhebt noch einmal den Arm und sofort tritt lautlos-e Stelle
ein. Man fühlt es: hier steht nicht nur ein Reichskanzler,
der ein Amt hat, sondern hier steht ein Volksgenosse sin-
mitten seiner Volksgenossen und spricht zu ihnen fo, wie
ihnen allen ums herz ist, die da andächtig den Worten
lauschen. Man merkt es den Gesictgern an, die auf ihren
Führer sehen, daß sie von innerer egeisterung mitgerissen
werden, daß sie es als etwas Besonderes empfinden, daß

»Adolf hitler mitten unter ihnen steht, um in ihrer Mitte
der Welt gegenüber den Willen des deutschen Volk-es kund-

Adolf Hiilet ‚.
führte u. a. aus: Wenn ich heute zu Ihnen und damit zu
Millionen anderer deutscher Arbeiter und Arbeiterinnen
spreche, dann habe ich mehr Recht dazu als irgendein an-
derer. Ich bin aus euch selbst herausgewachsen, habe einst
selbst unt-er euch gestanden, bin in 4% Jahren Krieg mitten
unter euch gewesen und spreche nun zu euch, zu denen ich
selbst gehöre, unb mit denen ich mich heute noch verbunden
fühle und für die ich letzten Endes auch kämpfe. Denn um
meinetwillen wär-e der Kampf nicht notwendig. Ich würde
ihn auch ni t führen für eine Klasse oder für eine besondere
Gesellschafts chicht. Ich führe den Kampf für die Millionen
Massen unseres geraden, fleißigen, arbeitenden, schaffenden
Volk-es (ftür»mi-sches Bravo). Ich wende mich in einer ge-
schichtlichen Stunde an euch. Einmal hat das deutsche Volk
in einer solchen Stunde versagt; die Folgen sind furchtbare
gewesen. Ich möchte nicht, daß zum zweiten Male das
deutsche Volk in denselben Fe ler verfällt. Die Folgen wür-
den wieder für viele, viele hre trostlos fein. Ich war
in meiner Iu end Arbeiter so wie ihr und ich habe mich
dann durch F ei , durch Lernen, und ich kann sa en auch
durch hungern angsam emporgearbeitet. In me nem in-
nersten Wesen aber bin ich immer das geblieben, was ich
vorher war. . '

 
 

 

 
Der Volkskanzler bei der Arbeiterschaft im Siemenswerk.

Als ich nach dem Kriege in das politische Leben eintrat,
tat ich es in der Ueberzeugung, daß unser Volk von seiner
politischen Führung schlecht beraten war, in der Ueberzeu-
ung, daß das deutsche Volk als Ergebnis dieser schlechten
Führung eine grauenhafte Zukunft vor sich sah. Ich tat es
damals mit innerster Berechtigung Deshalb, weil ich ja nicht
zu denen gehörte, die irgendwie verantwortlich für den Krieg
waren.

Ich war so wenig für den Krieg verantwortlich wie
irgendeiner unter euch, denn sich war damals genau so
wie ihr ein Unbekannter, über den das Schicksal zur Tag-es-
ordnung überging. Allerdings habe ich mich nicht zu denen
erechnet, die sich damals gegen die eigene Nation stellten.

«ch war der Ueberzeugung, daß man für das Schicksal
der Nation eintreten muß, wenn nicht das ganze Volk frü-
her oder später Furchtbares leiden sollte. Das ist es, was
mich von den anderen getrennt hat, die sich in der kritisch-en
Zeit gegen Deutschland wandten. Als der Krieg zu Ende
war, nahm ich mir als Frontsoldat das Recht, das, was
ich als richtig erkannt hatte, nunmehr auch zu vertreten.

Der Irriiim von Versailles
Erst als ich nach Kriegsende sah. daß die politische Füh-

rung nicht hielt, was sie der Nation versprochen hatte, son-
dern. daß das Gegenteil kam. da ging ich in das Volk hinein
und habe mit sechs anderen ganz kleinen Arbeitern gewirkt
und eine Bewegung gegründet aus der eigenen Ueberzeugung
heraus, daß die Meinung, man könne durch den Kampf
der Klassen untereinander das Schicksal auch nur einer Klasse
bessern, ein Irrtum ist. Wir haben diesen Irrtum im gro-
ßen gesehen, auch in der ganzen Welt erlebt, am deutlichsten
im Friedensvertrag von Versailles.

Dieser Vertrag baut sich auf zwei grundfalschen Thesen
auf. 1. Der Ausgang eines Krieges, in dem es natürlich
immer Sie er und Besiegte geben muß, könne für ewige
Zeiten nun ie geltende Rechtsnorm im Völkerleben fein, das
hei t, es könne für immer der Sieger im Recht sein und der
Be iegte der Rechtlose. Das ist eine unmägliche These, auf
die man keine Välkergemeinschaft aufbauen kann.

Die zweite These, die ebenso falsch ist, ist die, zu glauben-
cs gehe einem Volke um so besser, je schlechter es dem anderen
geht. Ein ungeheurer Irrtum! Diese beiden Thesen,«die
deni Vertrage von Versailles zugrunde gelegt worden sind.
haben sich in einer verheerenden Weise ausgewirkt, nicht nur
für das deutsche sondern auch für die anderen Völker. Die Welt
ist nicht befriedet worden. wie man damals erklärte, die Welt
ist im Gegenteil in immer neue Händel und» immer neuen
hader gestürzt worden« Und genau so unsinnig war der
zweite Gedanke, die Wirtschaft eines großen Volkes auf der
einen Seite mit unerträglichen Lasten zu beladen und sie auf
der anderen Seite zu zerstören. ihr alle Möglichkeiten ab-
zuschneiden. Wir haben dann erlebt, daß Deutschland, um
seine wirtschaftlichen Ver flichtungen zu erfüllen. gezwungen
war, sich unter allen Be ingungen auf den Exportmarkt zu .
werfen, und daß der schärfste internationale Konkurrenz-
kamvs beaann. daß die politische Scliiild allmählich verwan-
delt wurde in eine wirtschaftliche Schuld und der Zinsendienst
genau dieselben Folgen zeitigie wie der Kontributionsdienst
vorher. Wir haben dann erlebt, wie die Rationalisierung
kam. wie man Millionen von Menschen einsparte, immer
nur getrieben von dem einen Gedanken: Wir müssen ex-
portieren um jeden Preis, um Devifen zu beschaffen. Der
Binnenmarkl ist dadurch allmählich zerstört worden und die
Millionenheere der Erwerbslosen entstanden.

Ich hatte erkannt, meine Volksgenossen, daß wir aus
diesem Wahnsinn nicht mehr herauskommen würden, solange
wir denselben Wahnsinn im inneren auch unter uns dulden.
Was im großen vertreten wurde, zweierlei Recht der Na-
tionen, die Theorie, daß es einem Volke wirtschaftlich schlecht
gehen muß, damit das andere leben kann — diese Theorie
haben wir ja unter uns genau so gepredigt. Was ift denn
für ein Unterschied zwischen der Theorie des Klassenkamp-
fes und der Theorie dieses Völkerkampfes?

Es ist dasselbet Derselbe Wahnwitz. zu meinen, einer
Klasse könnte es besser gehen, wenn es der anderen schlechter
geht. Ich war damals im Jahre 1919 überzeugt. daß über
alle Klassen hinweg das Volk sich selbst wieder zusammensin-
den muß. (Lebhafte Zustimmung.) Es war natürlich, daß
sich da egen viele Interessenten wenden würden; es war
verstän lich. daß die Organisationen. die die Klassen bildeten.
sich dagegen sträuben würden. Man kann aber nicht das
Volk zugrunde gehen lassen, weil diese Organisationen leben
wollen, denn ein Volk lebt nicht für Theorien, nicht für Pro-
gramme, auch nicht für Organisationen. sondern alle diese
haben im Leben eines Volkes zu dienen.

Die internationalen Krieg-betet
Und heute erleben wir, daß au der Vätterstreit un-

tereinander ge flegt wird von ganz estimmten Interessen-
ten. Es ist e ne wur ellose internationale Eli ue, die die
Völker gegeneinander Jetzt sZustiiiiinungs. Es ab)“ die

  

 

Menschen, o"ie,uverau und nirgendwo zu hause ins-»die
nirgends einen Boden haben, auf dein sie gewach en find,
sondern die heute in Berlin leben, morgen in Brüssel sein
können, übermorgen in Paris. und dann wieder in Prag
oder in Wien oder in London, und die sich überall zu Hause
fühlen. (Lebhafte Zustimmung.)

Sie können überall ihre Geschäfte tätigen, aber das Volk
kann ihnen ja nicht nachfolgen, das Volk ist gekettet an
seinen Boden, ist gebunden an sein-e heimat, ist gebunden
an die Lebensmöglichkeiten sein-es Staates, der Nation. Der
Bauer ist auf seinem Boden festgelegt, der Arbeiter hängt an
seinem Werk. Wenn es zugrunde geht, so wird ihm gehol-
sen. Was heißt heute internationale Solidarität der Klas-
sen? Das sind blasse Theorien in einer Zeit, in der überall
die Not schreit und die Völker schwer zu kämpfen haben um
ihr Dasein. Die Kraft von uns allen, sie liegt nicht in die-
sen internationalen Phantomen, sie legt hier in unserer Hei-
mat. (Bravo.) Diese Kraft zu wecken und zu stärken, war
immer mein Ziel. Ich schuf dahier eine ganz neue Bewe-
gung, die von vornherein über alle Erscheinungen des Ver-
falls hinweg eine neue Gemeinschaft auszubauen hatte. Denn-
daß ein Volk deswegen zugrunde geh-en soll, weil bestimmte
Organisationen nur vom Bruderkampf leben können, das
sehe ich nicht ein. Dagegen habe ich den Kampf begonnen
und ein Programm aufgestellt, das davon ausging, daß der
einzelne, daß sein Stand, seine herkunft, seine Geburt, sein-e
Lebensstellung oder sein Vermögen nicht viel bedeuten.

Alles ist vergänglich, es ist unbedeutend, an der Dauer-
existenz des Volkes gemessen. Das Volk als solches ist die
Duette, die ewige Quelle und der ewige Brunnen, der immer
wieder neues Leben gibt. Und diese Quelle muß gesund
erhalten werden. -

Der sieii des Nationolsoiinlisiiius
Was ilt mir eine Theorie, wenn ich sieben Millionen

Erwerbsloske sehe? Wär-en sie glücklich, wenn ich Theorien
verkünde? Ich muß versuchen, ihnen zunächst wieder Brot
und Arbeit zu geben. Ich wußte, dies-e Aufgabe kann man
nur lösen, wenn man die ganze Kraft des Volkes für diese
Ziele zusammenfassen kann. Es war klar, daß ein solches
Programm, in dem sich der Nationalismus mit dem So-
zialsismus verbinden muß, nicht in wenig-en Jahr-en ver-
wirklicht wird, daß eine große Erziehung notwendig ist, und
daß dieser zukünftige Staat die Menschen sich selbst erziehen
muß. Mit sechs oder sieben Mann halbe ich begonnen. heute
ist es die größte deutsch-e Bewegung nicht durch Zufall, und
nicht weil mir der Weg leicht gemacht wurde, sondern weil
die Ideen, auf die ich baute, richtig sind. (Lebhafter Beifall.)
Nicht die intellektuellen Schichten haben mir den Mut ge-
geben, dieses gigantische Werk zu beginnen, sondern den Mut
habe ich nur gefaßt, weil ich selbst den deutschen Arbeit-er und
den deutschen Bauern kannte. (Stürmischer Beifall.) Ich
wagte, daß diese bei-den Schichten einst die tragenden des
neuen Reiches werden, und daß sich dann von selbst mit
ihnen verbinden wer-de auch die Schicht der geistigen Ar-
beiter. Ein gigantisches Programml Und als ich am
30. Ianuar nach 14jährigem erbitterten Kampf berufen
wurde, da hatte ich nur den einen Wunsch- diese große Auf-
gabe zu erfüllen. Was heißt für mich ein Eitel?

Ich brauche keinen Titeli Mein Marne, den ich mir
aus eigener Kraft erwarb. ist mein Titelt

(Stiirmischer Beifall.) Ich möchte nur, daß die Nachwelt mir
einmal bestätigt, daß ich anständig und ehrlich mein Pro-
gramm zu verwirklichen mich bemüht habe. Wir hab-en in
die-sen neun Monaten gearbeitet und großes erreicht. Viel-
leicht wird mancher unter Ihn-en sein, der es mir ni t ver-
zeihen kann, daß ich die marxistifchen Parteien vernichtete.
Ihnen sag-e ich: Meine Freunde, ich habe die anderen Par-
teien genau so vernichtet. (Beifall.) Ich habe nie gesagt, in
diesem neuen Staat darf der Arbeiter keine Vertretung mehr
besitzen- Im Gegenteil, ich bin der Ueberzeugung, daß nur
die gleich-e Berechtigung aller ein-en erträglichen Zustand
für alle schaffen kann. Allerdings verstehe ich darunter nie-
mals die Anmaßung der Stände, gegeneinander ein-en
Dauerkrieg zu führen. Das ift nicht der Zweck unseres Da-
feins, sondern sein Zweck ist, daß wir mit gemeinsamem
Denken, mit gemeinsamer Anstrengung und mit gemeinsam-er
Arbeit ein möglichst erträgliches Leben für unsere Volks-
genossen, nicht für ein-e Klasse und einen Stand, sondern
für alle schaffen. « ‘

Arbeit und Brot
Als ich kam, hatte Deutschland über 6,2 Millionen Er-

werbslose. Und jetzt sind es 3 710 000. Es ist das für neun
Monate eine Leistung, die sich sehen lassen kann Stürmi-
scher Beifall). Wir haben die hände nicht in den choß e-
legt, sondern uns abgemüht Tag für Tag. Und wenn ein ge
fagen: Ia aber unser Existenzniveau ist ni t besser gewor-
den, dann antworte ich: Das erste war, daß ch die Menschen
wieder in den« Arbeitsprozeß eingliederte. Das nächste wird
fein, die Konsumkraft zu steigern. Das liegt sa in unserem
eigenen Interesse. « -
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Das Ja für Deutschland nnd seine Zukuan
Meine stimme am12. NovemberWarum »Fa«?

Von Richard Posfelt.

„holen Sie ieben Votksgenossen bis zur Urne.
auf “2 er mitentscheidet für die Zukunft seines Vol-
kes un damit feiner selbst und seiner Kinder. um
ersten Mal nach vierzehn Jahren bitte ich Sie ehl:
Geben Sie biefe Stimme für dieses Ja der Geich«
berechtigung. der Ehre unb bes wirklichen Friedens.
und geben Sie damit zugleich die Stimme ab für
den neuen Reichstag, der der Garant dieser Politik
sein wird. Adolf Hitler.

Zwei Gesichtspunkte sind in diesen Worten unseres
”hrers Adolf Hitler enthalten: Der Gedanke des inneren
ufbaues und der äußeren Freiheit, der deutschen Ehre.

Beides hängt innerlich engstens zusammen; denn ohne Zu-
sammenfassung aller aufbaubereiten nationalen Kräfte ist der
deutsche Wiederaufbau nicht denkbar, urin ohne die Einigkeit
der Nation werden wir das Ausland nicht zur Anerken-
nung unserer Gleichberechtigungs-, Friedens- und Freiheits-
Ærderungen zwingen können. Deshalb ist das deutsche

olk zu doppelter Pflichterfüllung für den 12. November
an die Wahlurne gerufen worden. Es genügt nicht, daß
sich das deutsche Volk einmütig zu der Freiheitspolitik Adolf
Hitlers bekennt. Dem Ausland muß durch den Stimm-
zettel des deutschen Volkes eingehämmert werben, daß d a s
deutsche Volk eine Nation geworden ist, die den
unbeugsamen Willen hat, sein Lebensrecht sich zu
erkämpfen. Die außenpolitischen Fragen können von
den innen-politischen nicht getrennt werden. Wenn der ein-
zelne von Regierung und Staat erwartet, daß diese sich für
seine Interessen einsetzen, wenn er verlangt, daß er in Ruhe
und Ordnung sich seine Lebensexistenz aufbaut, dann setzt das
voraus, daß er Regierung und Staat als Förderer und
Wächter seiner Interessen anerkennt.

Also, jeden einzelnen geht die Frage an, ob er bereit ist.
»die Politik feiner Regierung als den Ausdruck seiner eige-
nen Auffassung und seines eigen-en Willens zsu erklären und
sich feierlich zu ihr zu bekennen«. Es ist nicht so wie bei
rüheren Gelegenheiten, daß der einzelne sich entweder über-
haupt uninteressiert an den politischen Vorgängen erklärte
oder sich eine Partei aussuchte, die nach ihren Versprechun-
gen sich der Durchführung seiner besonderen Interessen am
ieeignetsten zeigte. Unsinteressiert sein an den politischen
orgängen bedeutet uninteressiert sein am deutschen Volk

und Vaterland. Die Vetreibung von Sonderinteressen aber
ist die Ueberovdnung des Eigennutzes dem Gemseinnutz.
Wenn jeder seine eigenen Wege gehen wollte, würden wir
sehr bald wieder in den Zustand des 35-Parteien-Chaos hin-
eingeraten. Und wohin uns die Vetreibung von Sonder-
interessen geführt hat, das haben uns nicht nur die Vermeh-
tung des deutschen Bauern-standes, die Verproletarisierung
von Handwerk und Gewerbe, die Verelensdung des deutschen
Arbeiters und die Demorcolisierung des ganzen deutschen
Volkes gezeigt, es haben uns auch der Sk·larek- und Vorma-
tismus, das Vonzentum, der Klassenkampf, die zunehmende
Vol-schewisierunig bewiesen.

Ein großes Werk kann nur gelingen, wenn alle daran
Beteiligten sich einem Willen unterordnen und einem Ziele
zustreben. Hat nicht jeder einzeln-e von uns erlebt, welchem
Abgrund er langsam aber sicher unter dem bisherigen Sy-
stem zutrieb. Kann es noch einen wahrhaften Deutschen
geben, der diese nun glücklich überwundenen Zeiten zurück-
fehnt? Deshalb soll dein Ia am 12. November be-
deuten, daß du mit der Entthronung der marxistischen Macht-
haber einverstanden bist und d i ch z u d e n O r d n u n g s
Aufbau- und c‚S’reiöeitsplönen Adolf Hit-
lers bekennst. Jeder einzelne muß endlich einmal damit
aufhören, Volksschicksal und Weltgeschehen von der kleinen
Froschperspektive des eigenen Ichs betrachten zu wollen.
Denn was ist der einzelne, wenn nicht eine Vielheit hin-
ter ihm stände, was sintd die Sorgen ein-es Wirtschaftsstan-
bes. wenn nicht das aanze Volk. wenn nicht der Staat sich
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Sie war entzückt. Hohenfeld war ein herrlicher Name,
fand sie. Der Papa kannte übrigens auch einen Hohenfeld.
erinnerte sie sich, hielt es aber nicht für nötig, dies zu
erwähnen.

Später führte sie die Wirtin eine schmale Holztreppe
hinan in ein blitzsauberes, freundliches Stübchen mit
schiefen Wänden, zwischen denen ein kleines Fensterchen
ein Stück Wald unter dunkelblauem Himmel sehen ließ.
Die Alte stellte die Kerze auf den Tisch, wünschte eine an-
genehme Ruhe. Dann waren sie allein. Spürten dieses
Alleinsein plötzlich trotzdem sie den ganzen Nachmittag
tllein gewesen waren, zum ersten Male intensiv itnd mit
geschärften Sinnen —- es tvar, als lägen ihre Herzen atem-
los auf ber Lauer.

Krampfhaft fing da Lieselott an, von allem möglichen
und Unmöglichen zu plaudern, lobte die Wirtin, kritisierte

« alle Einrichtungsgegenstände des Stübchens. Sie bemühte
sich um einen heiteren, harmlosen Ton und hatte noch nie
ein i so zaghaften Eindruck gemacht wie jetzt. In ihr
quälten eine irre Sehnsucht, Scham und Selbstvorwürfe.
Lutz merkte alles sehr gut.

Als ihr nichts mehr einfiel und er auch stumm blieb,
setzte sie sich verlegen und bis zum Halse zugetnöpst auf
den Bettrand, über den sich drei Stockwerke Federbetten
türmten. Da tam er zu ihr hin und strich ihr über das
Haar.

»Sie sind müde, Lieselott. Schlaer Sie ruhig und
haben Sie Vertrauen zu mir!“

Diese Ritterlichkeitl Diese unerhörte Ritterlichkeiti Sie

 
 

Seher, der am Sonntag sich zu sei-
nem Wahllokal begibt, muß sich vor-
her darüber klar fein, woraus es bei

Der grüne stimmzettet
 

einer Stimmabgabe ankommt. Mit
diesem einen Gan-g zum Wahllokal
hat er eine doppelte Pflicht
zu erfüllen: Einmal beteiligt er sich
an der Volksabstimmung über die
Frage, ob das deutsche Volk bereit
it, die auf Freiheit, Ehre und
leichberechtigung gerichtete Außen-

politik Adolf Hitlers zu unterstützen.
Er will das deutsche Volk endlich
frei machen von den Ketten von Ver-
sailles. Deshalb muß er

einen grünen Stimmzettel
so kennzeichnen, daß über die Wil-
lensmeinung des Wählers kein
Zweifel bestehen kann. Dies-er grüne
Stimmzettel trägt einleitend den
Wortlaut der Regierungserklärung
vom 14. Oktober, aus welchem Sinn
und Ziel dieser Volksbefragung er-
sichtlich ist. Darunter steht die Frage
an den Wähler: »Villigst du, deut-
scher Mann usw·« Mit dem Einzeich-
nen des Kreuzes unter »Ja« bekennst  

einigt: du, deutscher sit-an, uub du, deutsche- Grau, diese neunt-
Seiner Neichsregierung, und bist Du bereit, sie als den Ausdruck
Deiner eigenen Auffassung und Seines eigenen Willens zn erklären
unb Dich feierlich zu ihr zu bekennen}
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Nein

 

  
 du dich zur Freiheits- und Friedens-

politik Adolf Hitlersi

der meine stimmzetiet

 
Unterläßt du das Kreuz oder zeichnest es
unter Nein, dann verrätst du dein Volk
und Vaterland!
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Reichstagswaht
Der weiße Stimmzettel

gilt für die Reichstagswahl. Er ent-
hält die ersten zehn Namen der Vorschlags-
lisste der Nationalsozialistischen Deutschen
Arbeiterpartei. In den nebenstehenden
Kreis zeichnest du, wie auf der Vorlage-
dein Kreuz. Damit trägt deine Stimme da-
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zu bei, der Regierung Adolf Hitler ihre
Arbeit im Interesse von Volk und Vater-
land zu erleichtern, Dem Ausland aber zu
zeigen, daß Volk und Regierung eins sind.

Die Zukunft deines Volkes und damit
deine und deiner Kinder Zukunft ift

somit in deine hand gegeben!

Du bist es den Toten des Weltkrieges, den
Opfern des nationalen Freiheitskampfes,
du bist es deiner Familie schuldig, daß der
12. November den Schlußstein für den
Sockel des neuen Gebäudes bildet, in wel-
chem in Zukunft ein freies deutsches Volk
sich sein nationales Glück baut. 

 

 

- zum Versechter tin-d Vertreter der jeweiligen Wirtschaftsinter-
essen macht. Das Volk lebt ja aber auch nicht von der Wirt-
schaft allein. Es muß ein höheres Ziel, das des nationalen
Emporwachsens, der Steigerung des kulturellen Wertes na-
tionaler Arbeit, das der Wiederherstellung unsd Sicherung
seiner Ehre und seines Friedens haben D a s a Ile s l i e g t
in deiner IasStimme begründet.

Wir wissen es alle, daß das Versasiller Diktat uns das
Sklavenjoch auferlegt-e. Wir wissen, wie dieses Diktat zu-
stande kam, wissen und), welche Kräfte und Ziele es schuf.
Die Wirkung haben wir nicht nur in bem wirtschaftlichen
Niederbruch Deutschlands, wir haben sie in dem Zusammen-

 

 

bruch nationaler Moral und nationalen Stolz-es gesehen.
Und nun ist Adolf Hitler ausgestanden unb hat erklärt, daß
das deutsche Volk den Frieden will, »aber einen Frieden der
Ehre und der Gleichberechtigung«.

Wir wollen keinen Diktalfriedem sondern einen 3 rie-
d e n be s R e ch t s. Wir wollen keinen Scheinfriedem fon-
dern einen Frieden der Wahrheit und der Ge-
r e ch t i g k e i t. Wir wollen auch keinen Frieden der Angst.
sondern den wahrer {freizeit Wir wollen deutsch
fein, das heißt treu, wa r und frei. Könnte es in
Deutschland einen deutschen Menschen geben, ber Deutschland
dieses »Ja« verweigerte?

 

 

peitschte Lieselottes Blut auf. Von neuem mit Röte über-
gossen, machte sie eine unwillige Bewegung mit dem Kopfe

»Ich bin noch immer bemüht«, fuhr er fort, »Ihnen
nicht unsympathisch zu werden. Oder hat der Papa auch in
diesem Falle recht?“ Er lächelte.

»Gar nichts hat der Papa — das ist ja Unsinni« er-
widerte sie halb ärgerlich, durch ihre Lage unangenehm
berührt bei bem Gedanken an den alten Herrn.

Lutz schloß das kleine Fenster, zog die Vorhänge zu
und sagte dann einfach: »Gute Nacht, -Lieselott!«

»Ja, wo wollen Sie denn hin, Herr Hohenfelds«
»Ich schlafe, wie die Vöglein, unter freiem Himmels«
»Sie bleiben hier!“ ·
Schon packte sie einen Teil der Betten auf das alte

Sofa an der Wand und bereitete ihm ein Lager.
»Soi Das wäre ja noch schöner, wie ein Landstreicbet

draußen zu nächtigen. Sie wollen sich wohl einen
Schnuper holen?! Und wenn das jemand sieht... Sie
wollen sich doch nicht unsympathisch machen? Na also, dann
kann ich auch Vertrauen zu Ihnen haben. Und das habe
ich. Gute Nacht, Bus!“ Sie streckte ihm die Hand hin, und
dann —

Ja, dann sah Lutz von Liefelott nichts mehr, denn die
anderen zwei Stockwerte Federbetten, unter die sie blitz-
schnell in sämtlichen Kleidern geschlüpft war, machten sie
unsichtbar. Lutz sah lange und reglos auf biefen blau-
gekästelten Turmbau, der ein süßes, kleines Mädel bara.
Dann begab auch er sich zur Ruhe, lag mit offenen Augen
da, während draußen der Wald geheimnisvoll rauschte und
Blumendolden bufteten.

si- si-
I

In dem Heidewintel gefiel es ihnen so gut, daß sie in
den nächsten Tagen gar nicht daran buchten, weiterzureisen
Hohenfeld ließ sich die Postsachen nach hier nachsenden,
und Lieselott hatte an ihren Papa einen Brief geschrieben,
daß sie, da es ihr in Berlin so ausgezeichnet gefalle, noch .
einige Tage dortbleiben wolle. Ufchi war natürlich ein-
geweiht und mußte die Briefvermittlerin spielen.

Die von Luh aufgestellte Behauptung, daß aus Sym-

Schweigeut Nach fünf Minuten:
- gut..." 

 

pathie auch Liebe werden könnte, hatte sich bei Lieselott
glänzend bewahrheitet. Am fünften Tage wußte Ruß, daß
der richtige Zeitpunkt gekommen fei, wo er das unschuldige
Ding küssen durfte, ja, küssen mußte, wenn er sie nicht ent-

täuschen wollte. So hielt denn am Abend unter raunenden
Tannen die Lieselott ganz still, als zwei Arme sie fest um-
schlossen und an eine breite, geliebte Brust betteten, ver-
nahm bicht an ihrem Ohr geflüsterte, zärtliche Worte wie
Engelsmusik zu der Melodie des uralten Waldes. Beide
fühlten zugleich, daß die Harmlosigkeit ihres Zusammen-
wohnens gelitten hatte; etwas Fremdes trat zwischen sie.

Vor dem Schlafengehen dachten sie beide an die Küsse
unter den Tannen, fühlten das Klopfen ihres Blutes und
ihre Zusammengehörigkeit —
Stübchen befangen voneinander weg. Lieselott dachte von
neuem: wie zart, wie rücksichtsvoll und ritterlich war dieser
große, starke Mannt

und strebten doch im

Stundenlang lag sie wach und fühlte die Nähe des
Mannes drüben anders als sonst. Dann verfiel sie in
einen unruhigen Schlaf, aus dem sie ein leichtes Klirren
des Fensters wieder weckte. Sie öffnete die Augen und
sah die hohe Gestalt Hohenfelds im viereckigen Rahmen, die
Arme aus dem Fensterbrett, den Kopf gesenkt. Draußen
rauschten geheimnisvoll die schwarzen Baumwipfel auf.
Porwurfsvoll sagte sie: »Lutzi«

Er fuhr zusammen.
»Du wirst dich verkühlen, Bub!“
»Ach, mir tut’s nichts.«
»Kannst nicht fchlafen?“
»Neinl«
»Ich auch nichtl«
Er schwieg.
»Willst du mir einen Gefallen tun?“
»Gem, Lieseiotti« Er kam einige Schritte näher.
»Geh fchlafeni«
Ohne ein Wort wandte er sich um und legte sich nieder.

»Ja f" Gent-rund folgt.)



Grüner Stimmzettel
für Volksabstimmung

Aufriil der Reimsreqierung

An das deutsche Voll!
Die deutsdze Reichsregierung und das deutsche Volk sind

sich einig in em Willen, eine Politik des Friedens, der
Versöhnung und der Verständigung zu betreiben als Grund-
lage aller«Entschlüfse und jeden Handelns.

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
lehnen daher die Gewalt als ein untaugliches Mittel zur
Behebung befiehenber Differenzen innerhalb der euro-
päichen Staatengemeinschaft ab.

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
erneuern das Bekenntnis, jeder tatsächlichen Abrüstung der
Welt freudig zuzustimmen mit der Versicherung der Ve-
reitwilligkeit, auch das letzte deutsche Maschinengewehr zu
ierftören und den letzten Mann aus dem Heere zu ent-

en, infofern sich die anderen Völker zu gleichem ent-
sMiefzem

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
verbinden sich in dem aufrichtigen Wunsch. mit den anderen
Nationen einschließlich aller unserer früheren Gegner im
Sinne der Ueberwindung der Kriegspsychose und zur end-
lichen Wiederherstellung eines aufrichtigen Verhältnisses
untereinander alle vorliegenden Fragen leidenschaftslos auf
dein Wege von Verhandlungen prüfen und lösen zu wollen.

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
erklären sich da er auch jederzeit bereit, burch den Abschluß
kontinentaler N chtangriffspa te auf längste Sicht den Frie-
den Europas sicherzuftellen, seiner wirtschaftlichen Wohl-
fahrt zu dienen und am allgemeinen kulturellen Neuaus-
beu teilzunehmen.

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
sind erfüllt von ber gleichen E rauffeffung, dasz die Zubil·
ligung der Gleichberechtigung eutschlands die unumgäng-
liche moralische und sachliche Voraussetzung für jede Teil-
nahme unseres Volkes und feiner Regierung an internatio-
nalen Einrichtungen und Verträgen ist.

Die deutsche Keichsregierung und das deutsche Volk
sind daher eins in dein Veschlu , bie Abrüstungskonferenz
Zu verlaf n und aus dem Völ erbunde auszuscheiden. bis
iese wir liche Gleichberechtigung unserem Volke nicht mehr

vorenthalten wird.

Die deutsche Reichsregierung und das deutsche Volk
sind entschlossen, lieber jede Not. jede Verfolgung und jeg- .
liche Drangsal auf sich zu nehmen, als künstighin Verträge
zu unter eichnen, bie fiir jeden Ehrenmann und für jedes
ehrlieben e Volk unannehmbar fein müfen, in ihren Fol-
gen aber nur zu einer Verewi ung der ot und des Elends
des Vegailler Vertragszustan es und damit zum Zusam-
menbru der ivilifierten Staatengemeinfchaft fuhren wür-
den. Die deu che Reichsregierun und das deutsche Volk
haben nicht den Willen, an irgen einem Rüstungswettlauf
anderer Nationen teilzunehmen; sie fordern nur jenes Masz
an Sicherheit. das der Nation die Ruhe und reiheit der
friedlichen Arbeit garantiert. Die deutche Rei sregierung
und das deuts e Volk find gewillt, diese berechtigten or-
derungen der eutschen Nation auf dem Wege von er-
handlungen und durch Verträge sicherzustelleii.

Die Reichsregierung richtet an das deutsche Volk die
Stege:

Billigl das deutsche Volk die ihm Zier vorgelegte o-
litik feiner Reichsregierung, und ist es ereil, diese als en
Ausdruck seiner eigenen Auffassung und seines eigenen Wil-
lens zu erklären und sich feierlich zu ihr zu bekennen?

»Billigst du, deutscher Mann, und bu, deutsche man, bie
Politik deiner Reichsregierung, und bist du bereit, sie
als den Ausdruck deiner eigenen Auffassung unb deines
eigenen Willens zu erklären und dirh feierlich zu ihr

zu betennen?“

J a Nein

    
 

Zur Abstimmung am 12. November
Es liegt im dringenden Interesse einer glatten Abwick-

lung der Wahl und Abstimmung, daß siih jeder Stimmbereih-
tigte vor der Wahlausübung mit dem Wortlaut des Auf-
rufs bekanntmakht, damit er vor Betreten der Wahlzelle
oder des dazu hergerichteten Naumes mit dem Inhalt des
Abstimiuungszettels bereits vertraut ist. Der Aufenthalt in
der Wahlzelle tanii nur dem Anbringen der Wahl- und Ab-
stinrmungsvermerle dienen, keinesfalls aber dazu ausgedehnt
werben, um den Ausruf durchzulesen « · « '

Warum Reichstagswahl?
Reichsmlnister Dr. Goebbels gewä rte einem

Vertreter des Wolfffchen Telegraphen üros das
_ folgende Jnterview:

Frage: ·Was hat nach der Beseitigung der Parteien und
der eberwiiidung des Parlamentarismus die Wahl eines
neuen Reichstages für einen Sinn? Antwort: Die Wahl
eines neuen Reichstaaes ist aenau so wie die Volksabitim-
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· mung eine dedeutsaiiie außenpolitische Entscheidung des
Vinzen deutschen Volkes. Dem Aus and wird durch diese
ekundun des Volkswillens bewiesen, daß das deuts e

Volk die änner als Leine Vertreter anerkennt, die die Po i-
til Adolf Hitler-s besa en.

Etage}: Das geschieht doch schon durch die Volksabstim-
mung. arum mu dafür ein neuer Reichstag zusammen-
treten? Antwort: ieser Reichstag hat eine weitergehende
Bedeutung. Jn den acht Monaten ihres Bestehens hat die
nationalsozialistische Regierung weit mehr geschafft als sämt-
liche Regierun en der letzten 14 Jahre zusammen. Und doch
ist das bisher rreichte nur ein An ang des roßen Reform-
werkes Adolf Hitlers. Durch die Taten des eFührers sind die
Grundla en gelegt, der Ausbau von Staat und Reich be-
ginnt erft jetzt. Hierfür aber bedarf die Regierung einer
bevollmächtigten Körperschaft des ganzen Volkes, die ihr in
der Geseßge ung zur Seite steht. Es werden außerdem in
itzukunft auch Stunden kommen, da der Führer einer Ver-
örperung des anzen Volkes bedarf, vor die er hintreteii
wird, um der elt die Einheit von Volk und Staat zu be-
weisen. Dieser historischen Aufgabe aber war der vergan-
ene Reichstag nicht mehr gewachsen. Er war noch im

Zeichen des Parlamentarismus gewählt, ums loß noch ein
Mosaik von Parteien, darunter eine Menge arxisten und
war zum Schluß nur noch ein Rumpspar ament. Mit ihm
war eine Politik mehr zu machen. Es genü t darum auch
nicht, nur einmal zziZi wählen, wie man es ge e entlick hört.
Jeder, der in der olksabftimmung mit „Sa“ stimm , muß
auch der Lifte Asdol Hitlers fein Kreuz geben, oder er ent-
wertet feine eigene timmabgabe.

Frage: Wenn es aber außer der nationalsozialistischen
keine Parteien mehr gibt, welchen Zweck hat dann die
Stimmabgabe? Antwort: Diese Reichstagswahl ist etwas
völlig Neues in der deutschen Geschichte. Sie soll und wird
das erstemal das anze deutsche Volk in einer noch nie dage-
wesenen Einheits ront zeigen. Der 12. November wird ein
Marktein der deutschen Geschichte werden. Wir werden
endli einmal einen Reichstag haben, der aus einem Guß
ist. Das ist der Sinn der von Adolf Hitler geführten Ein-
heitsliste, die auch eine Reihe bester deutscher Männer von
einwandfreier nationaler unb sozialer Gesinnung ohne Rück-
icht auf ihre frühere Liste enthält. Schon die Zusammen-
etzung dieser Liste ist von dem hohen Gedanken der Ver-
ö nun unb Zusammenarbeit getragen, von dem Adolf
Hitler i bei seinem Werk stets hat leiten lassen. Stimmt
das deut che Volk dieser Lifte einheitlich und geschlossen zu,
dann ist endlich die unselige Zwietracht und Parteizersplitte-
rung der deutschen Vergangenheit überwunden. Darin liegt
die ohe Verantwortung, die auf jedem Wähler am 12. No-
vember ruht.

Frage: Rechnet man im Ausland mit einer starken
Opposition? Antwort: Das ist genau das, worauf das Aus-
land spekuliert. Jahrzehnte und Jahrhunderte lan hat es
mit sdieser deutschen Uneinigkeit seine olitischen Geschäxte
gemacht Waren es in früheren Jahr underten die za l-
osen leinen Souveräne, die stets auf ihre Selbständigkeit
bedacht, dem Auslande erwünschte Mächtegruppierungen
herstellen konnten, so war es im Reiche Bismarrks die Zwie-
tracht der Parteien, der soziale Gegen aß zwischen Besitzenden
und Nichtbefitzenden sowie der religiöse Gegensatz, die das
Einigungswerk des großen Kanzlers nicht zur Vollendung
kommen ließen. Dazu kam die Zügellofigkeit und Undifzis
Riniertheit der Presse und der parlamentarischen Opposition,

e dem Auslande meist die wirksamsten Waffen für die
Propaganda egen das deutsche Volk lieferten. Eine Oppo-
ition im Reirgstag ist nunmehr ausgeschaltet. Um so größer
ist die Pflicht jedes einzelnen Deutschen, in der Volksabstiins
mung und bei der Reichstagswahl hinter Asdolf Hitler zu
treten mit einem unumwundenen deutschen ,,Ja«. Dann
wird die Zeit der billigen Siege des Auslandes über ein un-
eini es unb in sich zerrissenes deutsches Volk endgültig vor-
bei fein.

Frage: Welche Aufgaben wird nun der neue Reichstag
als Volksvertretung ha en? Antwort: Keine Regierung
ist so unmittelbar mit dem Volke verwachsen wie die Re-
ierung des nationalsozialistischen Staates. Sie hat ein herz

Für das Volk, für den Arbeiter wie den Bauern, den Hand-
. werker wie den Angestellten weil sie selbst aus dem Volke

stammt. Aber der eichstag wird auch in Zukunft in den
wichtigen Fragen des Staates gehört werden. Auch »der ein-

; kache Mann kann in die neuen Volksvertreter das Vertrauen
etzen, daß sie das Wohl kennen und wahren. Denn dieses-
mal geht es nicht um die Jnterefsen von einzelnen oder
Gruppen. Das unterscheidet den neuen Staat von der Jnter-
essenwirtschat des alten. Jm nationalsozialistischen Staate
herscht das emeinwohl.

Frage: Damit wäre also die Reichstagswahl eine Probe
aus den gefunben Sinn und die innere Disziplin des deut-
schen Wählers? Antwort: Allerdings. Jii der Reichstags-
wahl wird das deutsche Volk vor eine Entscheidung von
großter Tragweite ge tellt. Geht es bei der Volksab timmung
um die Zustimmung zu den außenpolitischen Entf idungen
der Regierung, dann geht es bei der Reichstagswahl um
ni t mehr und ni t weniger als diie klare Entscheidung um
Ge amtwerk Adol Hitlers 14 Jahre hindurgz ist deser
Mann unbeirrt durch Widerstände und Verlo un en den
Weg Einer Ueberzeugung gegangen, bis er das olk für
seine bee gewonnen a. Nie besaß ein Politiker mehr
Eharaktergroße als A olf Hitler. Gerade die Reichstags-
wghi gibt jedem deutschen Volksgenossen die Mö lichkeit, dem
Fuhrer unb Retter der Nation das persönliche Vertrauen zu

Schlesistlte Umfiljiu
Brockaii. den 1!.November 1938.

Tue am 12. November Deine Piliiliit
An die Mitglieder von NS. Hugo unb GHG.

Der Gesamtleiter der NS. Hugo, Streite erläszt
folgenden Aufruf: Der 12. November ist ein»Tag wichtigster
Entscheidungen für unser ganzes Volk. Es gilt der Welt zu
zeigen, daß das ganze deutsch-e Volk die Politik des Friedens,
der Ehre und der Gleichberechtigung verfolgt. Jeder Deutsche
Ihat am 12. November feine Pflicht zu tun! Wir erwarten,
daß? jedes Mitglied der NS. Hagv und des GHG. nicht nur

selbst seine Pflicht tut, sondern alle ihm bekannten Volks-

'genoffen mit zur Wablurne nimmt. Wer zuhause bleibt.

 

 

 

begeht Volksverratl Wir wollen die Ehre unserer Nation,
die im November 1918 verlorenging, am 12. November 1933
wieder erstehen lassen. .

e"«

1, .. . An alle schlefisihen Landfrauent _ _ _
Die Führerin der fchlesischen Landfrauen,

H«. v. Debschitz, erläszt einen Aufruf an alle Landfrauen,
in dein es heißt: Adolf Hitler hat als erster deutscher Staats-
mann nach einer Zeit unwürdigster Erfüllungspolitik den
Weg zur Wiederherstellung der deutschen Ehre
dem Ausland gegenüber beschritten. Die deutschen Landfraiien
und deutschen Landmädchen werden in dem Aufruf zu tr e u e r
Gefolgschaft gegenüber dein Führer aufgerufen unb auf-
geforbert, am 12. November hinter die Regierung zu treten.

Die Haus-» und Grundbesitzer stehen hinter der Negieriingt
Der Haus« und Griindbesitzerverein izu

B reslau E. V. sagt in seinem Aufruf u. a.: Jeder Einze ne
von uns bekennt sich mit allen seinen Angehörigen am
12. November mit freudiger Begeisteriiiig zu der von der
Neichsregierung vorgelegten Politik und erklärt sie fiir den
wahren Ausdruck seiner eigenen Auffassung und seines eigenen
freien Willens und gibt gleichzeitig in dankbarer Anerkennung
der beispiellosen Verdienste der Nationalsozialistischen Deutschen
Arbeiterpartei um das deutsche Volk während der kurzen
l3eit seit der Machtüberiiahme dieser herrlichen Bewegung
seine Stimme.

Die Grundstückseigentümer werden aufgefordert, durch
Anbringiing von wirkungsvollen Transparenten, Girlandeii
usw. bei den bevorstehenden Wahlen mitzuarbeiten. «

Aufruf des Führers der Landesgruppe Schlesieii
des Neichsstandes der deutschen Industrie .

. Fabrikbesitzer Hans Kemna, Breslau, der Führer
der Landesgruppe Schlesien des Neichsstandes der deutschen
Industrie, erläszt folgenden Aufruf:

Industrielle Schlesiens! Mit freudiger Genugtuung haben
wir die Schritte begrüßt, bie unser Reichskanzler und Führer
Adolf Hitler zur Wiederherstellung deutsch-er Ehre in der
Welt unternommen hat.

Es ist das selbstverständliche Gebot der Stunde, uns
alle für das Bekenntnis zu dieser Politik rückhaltlos ein-
zusetzen. Nichts ist für uns in der Industrie notwendiger, als
Einigkeit und Geschlossenheit im Innern und Ehre und Gleich-
berechtigung für Deutschland in der Welt. Nur wenn diese
lZiele restlos erreicht sind, werden wir unseren wirtschaftlichen
Aufgaben im Dienste von Volk und Staat gerecht werden
können. Schlesiens Industrielle antworten am 12. November
auf die Frage der Neichsregierung in iinverbriichlicher Treue
zu unserem Führer Adolf Hitler mit einem freudigen ,,Ia«.

Bau ber eilten libleiiltben Reichsnutobabn
Wie die »Nationalsozialistische Schlesische Tageszeitung«

meldet, fand am Freitag beim Generalinspekteur für das
deutsche Straßenwesen, Dr.-Ing. Todt, eine Besprechung
über die Linienführung der Neichsautobahn Berlin-Breslau
statt, an ber für die schlesische Strecke im Auftrage des Ober-
präsidsenten und des Landeshiauptmanns Landesbaurat Neu-
mann teilnahm. Nach Prüfung der Unterlagen wurde fest-
gelegt, daß als erster Abschnitt die Teilstreeie Bres-
lau-—Liegnitz baureif gemacht werden soll. Es ist beab-
sichtigt, sofort nach Beendigung der noch erforderlichen Vor-
arbeiten eine Bauleitung einzusetzen, so daß; im Laufe der
nächsten Zeit eine große Anzahl von Arbeitern beim Bau
dieser ersten schlesischen Neichsautobahn beschäftigt werdenann.‚ .. . _ _ „..- .

 

Von der Schlesischen Fuiilstimde
Sonntag, den 12. November, überträgt der Schlesische

Nimdfiink im Anschluß an einen Hörbericht vom Minister-
wahllokal in Berlin um 9.10 Uhr einen Fünf-Minuten-Bericht
vomf Wohlbeginn. Um 10.20 Uhr folgt ein weiterer Wahl-
berii)t.

Die Hörberichte von der Wahl werden stündlich wieder-
holt. Ebenso verbreitet der Schlesische Nundfunk vor allen
geistige-ern Sendiingen Wahlnachrichten des Drahtlosen

ientes.
Am Sonnabend von 18.30 bis 18.55 Uhr bringt der

Zeitdienst ein Gespräch mit dem weltberühmten Clown Grork
als Hörbericht aus dem Liebichtheater in Breslau. « ' ‘

Warnung vor mißbräuchlich-er Verwendung der Spenden
des Winterhilfsiverls

Von der NS. Volkswohlfahrt wird mitgeteilt: Es be-
steht Grund dazu, nachdrücllichst darauf hinzuweisen, daßi
jede mißbräuchliche Verwendung der Spenden des Winter-
hilfswerks verboten ist und schärfste strafrechtliche A ndung
ziir Folge hat. Die Gutscheine, die zum Bezug von ohlen,
Kartoffeln und sonstigen Lebensmitteln b-erechtigen, sind
keine Handelsobjekte, und dem Veräußerer wie auch
dem Abnehmer droht Gefängnis- bzw. Zuchthausstrafe. Auch
vom sittlichen und sozialen Standpunkt aus ist ein solches
Verhalten höchst verwserflich, wenn den wirklich notleidenden
Volksgenossen Werte entzogen werben, bie durch schwere Opfer
der übrigen Volksgenossen aufgebracht worden sind. Es ist
notwendig, solche Schädlinge sofort festzustellen, damit ihnen
das Handwerk gelegt werden kann. - · '"' «

—- s-

HAus Breslau
Breslau vor Wahl und Volksentsiheid

Freitagabend fand in Breslau die letzte grosse öffent-
liche Wahlkundgebung in der Iahrhunderthalle statt, wo
Oberpräsident Kube sprachk lInzwischen rüstet die Stadt-
immer mehr zu der ent cheidenden Schlacht, die am Sonntags
im Interesse des gesamten deutschen Volkes geführt werden
soll. Kaum ein d entliches Gebäude gibt es noch, das nicht
mit einem Spru band oder transparent versehen ist, auf
denen die Losungen für den bevorstehenden Kampf verzeichnet
sind: »Mit Hitler egen den Nüstungswahnsinn« oder »Für
einen Frieden der E re und Gleich.berechtigung«. Das sind die
am meisten aiiftauchenden Worte, die einem überall entgegen-
rufen. Kein Stand hat sich von dieser Werbung um die

 

Wer nicht zur Wahlurne geht, übt Landesberratt



Treue ge enuver dem Führer ausgeschlossen. Die Handels-
kammer, Fowie die einzelnen Jnnungsgebäude, sie.alle mah-
nen den deutchen Bürger am 12. November feine Pflicht
zu erfüllen. on den Schaufentern rufen dieselben Mahn-
worte auf Plakaten oder in irekt au getragener Schrift
entgegen. An den Brennpunkten der tadt selbst, z. B.
auf den Bahnhöfen, am Tauentzienplay und gegenüber dein
Kaiser-Wilhelm-Denkmal ind aus Hoz gezimmerte Trans-
parente, teilweise auch hrenbogen errichtet. Die meisten
Fahrzeuge der Breslauer Firmen, mit Tannengrün, oft auch
mit Blumen geschmückt, dienen derglben Werbung. Während
am Abend der Fahnenblock der reslauer Amtswalter mit
Musik nach der Jahrhunderthalle zog, waren in der Stadt
auf Lastkraftwagen Sprechchöre der HJ., der Angestellten-
verbände, der Arbeitnehmer unterwegs, um Säumige wach-
zurütteln. Dem gleichen « weck dienen auch Propaganda-
märsche der SA. und des tahlhelms, die bis in die späten
Abendstiinden dauern. Der Fahnenschniuck hat fast stünd-
lich zugenommen, so daß es in ganz Breslau kaum noch
ein Haus gibt, bas nicht bie Zeichen des neuen Deutschlands
aufweist. »

Ganz Breslau hörte die Nede des Führers

Wie ganz Deutschland, so nahm auch Breslau an der
Uebertragung der Führerrede aus den Berliner Siemens:
werken regsten Anteil. Plötzlich in der ersten Nachmittags-
stunde wurde der Verkehr auf den Straßen lebhafter. Nicht
nur auf einigen öffentlich-en Plätzen waren Laiitsprecher auf-
gestellt, sondern Laiitsprecherivagen großer Zigarettenfabriken
waren unterwegs. Jn allen großen Werken wurde die Arbeit
um 13 Uhr eingestellt, und vor den Laiitsprechern lauschte
die Belegschaft der Rede. Die meisten Breslauer Ge chäfte,
soweit sie nicht selbst über Lautsprecheranlagen verxügtem
hatten ihr Personal für diese eit beurlaubt. Alle Lokale
waren überfüllt. Um 12.45 U r erklang dann plötzlich in
den Laiitsprechern das Zeichen des Deutschlandsenders, und
bald wurde auch die Uebertragung angekündigt. Die Span-
nung stieg, als Reichspropagandaminister Dr. Goebbels seinen
Hörbericht aus den Sieinenswerken gab. Kaum hatte er ge-
endet, als zunächst das Sirenengeheiil aus diesem Riesenwerk
vernehmbar wurde. Fast zu gleicher Zeit setzte in ganz
Breslau das Heulen der Fabriksirenen ein. Der Straßen-
verkehsr stand für eine Minute still. Dann kam die packende
Rede des Führers, und in die Beifallsstiirme der Arbeiter-
schaft aus der Siemensstadt und in das Sieg-Heil auf den
Kanzler stimmten die Breslauer Hörer mit ein.

 

Eine zweite Stiidentenkundgeduiig
__ Ain Sonnabend, dem 11. November, veranstaltet wieder-
um die Stiidentenschaft zusammen mit den Kameraden der
NSBO. auf dem Schloßplatz eine Kundgebung, um auch
den letzten Volksgenossen auf die Wichtigkeit des 12. No-
vember einbringlichft hinzuweisen.

_ Aus der Stadtverordnetenversannnlung « __ »
Gedenien an bie Opfer der nationalsozialistischien Bewegung

Vor Eintritt in die Tagesordnung der Stadtverordnetens
versammlung erinnerte Stadtverordnetenvorsteher Bessel in
einer· kurzen Ansprache an die Todesopfer der national-
sozialistischen Bewegung. Die Versammlung ehrte das An-
denken ber Gefallenen durch einen Augenblick stillen Ge-
denkens.

Beschlosseii wurde u. a. der Beitritt der Stadtgemeinde
Breslau zur Gesellschaft zur Vorbereitung der Reichsautos
bahnen mit einem Jahresbeitrag von 1/2 Pfennig auf den
Kopf der Bevölkerung. Mit dein Bau der Strecke B erlin——
Breslau wird, wie der Berichterstatter mitteilte, schon im
Frühjahr 1934 begonnen werben.

Ausstellung für Nassenlunde und Rassenpflege
Am Freitag wurde in der ehemaligen Getreideniarkt-

halle am Christophoriplatz die erste Ausstellung für Rassen-
kunde und Rassenpflege in Anwesenheit zahlreich-er Behörden-
vertreter eröffnet. Dr. meb. Weidiier als Vertreter des-
RS. Aerztebiindes wies in seiner Begrüßiingsrede darauf
hin. daß diese Ausstellung der Auftakt eines großartigen
Werbefeldziiges für Rassenkiiiide bilden soll. Adolf Hitler
habe dem NS. Aerztebiiiid bei der Gründung den Leitspruch -
gegeben, seine Haiiptaufgabe darin zu sehen, das Volk rassisch
sehend zu machen.

Der Schöpfer der Ausstellung, der Direktor des Anthro-
pologischen Instituts, Prof. Freiherr von Eirlstedt,
gab einen Einblick in Zweck und Ziel dieser Ausstellung.
Sie will sich nicht nur an die Gebilbeten, sondern gerade an
die breiten Schichten der Bevölkerung wenden. Vielen sei
noch nicht bewußt, daß höher als alle Sachwerte der Mensch
im Volk stehen muß. Lange habe die Rassenkunde ein Leben
im Verborgenen geführt. Die liberalistische Periode habe
kein Interesse an der rassischen Aufklärung. :

An diefe Ausführungen schloß sich eine Besichtigung der
Ausstellung, die in fünf Räumen zunächst Meßgeräte der
Nassenkunde zeigt und sich dann in den Haupträiimen mit
den sieben eiiropäischen Rassen beschäftigt, von denen die
nordische Rasse die größte Bedeutung für Deutschland hat.
Auch die Judenfrage wird in einer besonderen Abteilung
behandelt.

Die anderen Räiime befassen sich mit den außereuros
päischen Rassen, mit der Erblehre und der Rassenfrage. Jnss
gesamt ist diese Ausstellung so aufgebaut, daß sie, auch bem
Mann aus dem Volke vieles sagen wird.

Neuer Kurator der Universität und der Technischen Hochschule
Zum Kurator der Univ:rsi.-.it und der Technischen Hoch-

schule in Breslau ist als Nachfolger des in den Ruh-estand
versetzten bisherigen Kuratvrs, Regierunngrüsidenten a. D.
von Bahrfeldt, der frühere Regierunasvrssiiident von
Liegnitz, von Hahnke. ernannt worden.

Bürgermeister Schönwälder Dozent der Vollshochschule
Da Stadtrat K oth e wegen dienstlicher Ueberlastiing auf

die Abhaltung seines Lehrgaiigs verzichten mußte, hat sich.
Bürgermeister Schöiiwälder bereiterklärt, als Dozeiit in die
Volkshochschule einzutreten und den Lehrgang über den Auf-
bau der beriifsständischen Ordnung zu übernehmen.

Kranzniederlegnng am Liitherdenknial
An Liithers 450. Geburtstag legte der Arbeitsausschußi

des Deutschen Luthertages 1933 Breslau um 12 Uhr, während
die Glocken aller evangelischen Kirchen in Breslau läuteten,
am Lutherdenkmal vor der Liitheriirche einen Lorbeerkranz
mit den Schleifen in den Reichsfarben nieder.  

·. —- Schwerer Autounfall. Oberstleutnanr Breh-
mer, der Konimaiideur des 3. (Preuß«.) ArtilleriesRegio
ments, von dein in verschiedenen schlesischen Städten Batterien
liegen, verunglückte mit seinem Kraftwagen bei Frankfurt an
ber Oder schwer. Während seine Gattin sofort tot war,
erlittDberftleutnant Brehmer sehr fchwere Verletzungen. « «

Ober-Schienen
Kundgebung der Beuthener Bürgerschaft

Beuthen OS. Freitag mittag fand in Beiithen ein ge-
waltiger Aufmarsch der Beuthener Bürgerschaft
für ein einstinimiges Ja am kommenden Sonntag statt. Jn
den Straßen, die ein einziges Meer von Fahnen bildeten,
marschierten um 16 Uhr Tausende und Abertaiisende von
Männern und Frauen, Kindern und Greifen, unter Voran-
tritt einer NSBO.-Kapelle.

Auf dem Kaiser-Franz-Josef-Platz sprach der Kreisführer
der NSBO. begeisternde Worte an die Tausende, die er auf-
forderte, am kommenden Sonntag mit einem einstimmigen
Ja hinter die Politik des Kanzlers zu treten. Der gewaltige-
Unizug, der immer mehr anschwoll, bewegte sich darauf
weiter durch die ganze Stadt und löste sich erst nach zweii
Stunden auf. Aus dein Uiiiziig heraus bildeten sich Sprech-
chöre, die ihrerseits aufforderten, am kommenden Sonntag
mit Ja zu stimmen. «

Aufnahme in den Bund Deutscher Osten
Anträge an die Ortsgruppen:

Ratibor. Der Bund Deutscher Osten, Untergaii
Oberschlesien, teilt auf die wiederholt bei ihm eingehenden
Anfragen betreffend Eingliederiing in den Bund Deutscher
Osten mit, daß Anträge auf Aufnahme in den Bund an die
zuständigen Ortsgruppen zu richten finb. Ueberall da, wo
noch keine Ortsgruppen befteheii, sind die Anträge an die
Untergriippe Obersihlesien des Biiiides Deutscher Osten in
Ratibor zu fenben.

Für 13/; Millionen Wohnungsbeschasfung in Beuthen OS.

Beuthen OS. Der Magistriit der Stadt Beuthen und
der Aufsichtsrat der Geineinnützigen Wohnungsgesellschast be-
schlossen in gemeinsamer Sitzung die Errichtung von 492 Not- «
und Behelfswohnungen, von weiteren 50 Stadtraiidsiedliingeii
und 40 Wohnlauben. Das Bauvorhaben soll der menschen-
wiirdigen Unterbringung ber allerärmften Bevölkeriingskreise
dienen. Das erste Bauvorhaben erfordert 11X2 Millionen
Reichsmark, die Stadtrandsiedlungen 150 000 Neichsmark
Kosten. Die Mittel für das Bauvorhaben werden zum
größten Teil aus Reichs- und Staatsmitteln bereitgestellt,
die insbesondere der Bekämpfung der Obdachlosigieit dienen.
Nach Ausführungen des Oberbürgermeisters Schmieding
werden die gesamten Bauvorhaben der Stadt mindestens
3000 Familien unterbringen. Die Mietsätze bewegen sich
zwischen 15 und 20 Reichsniark monatlich. ‚ .. ‘

Koniiiiiinisten nach einer geheimen Versammlung verhafter
Beuthen OS. Jii Stoliarzowitz unweit der politi-

schen Grenze wurden neun Männer und eine Frau,
in der Hauptsache Konimunisten, festgenommen, da sie nachts«
eine geheime Versammlung abgehalten hatten. · « « ·"

Gerichtiiches ,
Vom Breslauer Sondergericht i

Das Soiidergericht Breslau veriirteilte den Kaufmann
G .o rg Liebermann wegen Verbreitung von Greuel-
niärchen zu einem Jahr Gefängnis, den Arbeiter
Max Beigel aus Strehleii wegen Beleidigung der Führer
der NSDAP. zu fünf Monaten Gefängnis und den
Zahntechiiiier Karlheinz Roth aus Berlin, weil er in
einer Postkarte nach Briissel falsche Behauptungen aufgestellt
hatte, zu neun Monaten Gefängnis.

-. Letzte Funkfprüche
Oberpräsident habe iii der Fahrhunderthiille

Breslau, 11. November. Die letzte große Kiindgebiiiig
vor der Wahl und Volksabstimmung am 12. November fand
Freitag abend in Breslau in der Jahrhunderthalle statt.
Die festlich geschiiiiiclte weite Halle war wieder dicht besetzt,
alle beherrscht von dem einen Gedanken, diese Schlacht
des Friedens am kommenden Sonntag zu einem ge-
waltigen Siege für das neue Deutschland Adolf Hitlers
zu gestalten. Mit großem Beifall wurde der Redner des
Abends, Oberpräsident und Gauleiter Wilhelm Kube,
der alte Mitstreiter Adolf Hitlers, empfangen. Untergaiileiter
Huebenett begrüßte den Redner auf das herzlichste und
sprach seine Freude aus, hier einen fchlesischen Landsmann
zu begrüßen. Dann ergriff - s « '

Oberpräsident Kube

das Wort. Es tut einem Schlefier immer wohl, so führte er
u. a. aus, wenn er weiß, daß er die alte Heimat nie ver-
gessen kann iind auch- in der Heimat nicht vergessen wird.
Vor 15 Jahren begannen wir hier in Breslau im No-
vember 1918 ben Kampf gegen den November 1918. Der
Redner erinnerte daran, wie gerade damals in Breslau auch
weite Kreise der Jugend sich rücksichtslos dem
Te rror der Spartakisten und der SPD. zur
Wehr setzten. Er erinnerte weiter, wie später die Jdee des
Hakenkreiizes von unserem Führer von München her nach
Norddeutschland kam und der Kampf für das Dritte Reich-
zehn Jahre und länger dauerte. Aufs neue rufe jetzt der
Führer eine Nation zu einer politisch-en Entscheidung.

Wir sind der Ansicht, so betonte der Redner unter Bei-
fall, daß nicht nur die Dinge der Jnnenpolitik sondern
auch die Dinge der Auszenpolitik Angelegenheit der ge-
Lamten Nation sein müssen. Es genügt nicht nur, daß«
er Führer den richtigen Weg kennt, sondern es ist not-

wendig, daß ihn auch bie Masse lennt. Hitler will nicht
Sklaven, sondern er will freie Männer, die aus innerer
Ueberzengung ihm zur Verfügung stehen« Darum kann
Hitler die Besragung der Nation auf sich· nehmen. Jetit
hanbelt es sichs um die Frage, willst du mit Deutschland
leben, bann ftimmft bu mit »Ja«. Wer zuhaiife bleibt,
ist ein Fahnenslüchtiger und Deserteur. Wer nicht wählt,
wählt gegen Deutschland, darum gibt es seht kein Zögern.

Wenn der Einzelne früher sagte, bei der Fülle der Angebote
. auf dieser Speisekarte von 38 Parteien. da hätte er sich nicht
  

entscheiden können, weil ihm der Appetit vergangen sel« fö·
erkläre er, diesmal bekommt ihr das Eintopsgericht
unb da könnt ihr nicht mit faulen Ausreden kommen. (Stür-
mifcher Beifall.)· Oberpräsident Kube schlderte dann, wie die
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei im Mai 1928
mit nur sechs Männern in den Preußischen Landtag kam.
Nie hätten wir uns diirchsetzen können, wenn wir nicht der
heiligen Ueberzeiigiiiig gewesen wären, daß Hktlek überhaupt
bie einzig mögliche Rettung für Deutschland
sei. (Beifall.)’ »Deutschland hört auf mein Kommando«,
das war der Ruf Adolf Hitlers 1919, bas war ber Ruf
Hitlers vor der Feldherrnhalle 1923, bas war Hitlers Ueber-
zeugung, als er die Festung verließ, das ist Hitlers Ruf
geblieben, bis er Kanzler wurde. Stahl und Eisen zieht er
an, unb bie Spreu wird auch am 12. November liegen
bleiben. Das bleibt aber auch Spreu für alle Zeiten«

Der Oberpräsident setzte sich dann mit den verschiedenen
Einwänden auseinander, die man früher gegen den National-
sozialismiis erhoben habe, begründete den Totalitätss
anspriich der Partei und sclzildertch wie diese Bewegung
Deutschland geeint habe. Auch er marxistische Arbeiter in
Deutschland sei immer idealistisch und opferbereit gewesen;
aber die Arbeiter wurden führerlos gelassen und
verführt. Sie sind uns der Kampfpreis, sie wollen wir
für Deutschland gewinnen. Der Redner kam dann auf die
unheilvolle Zerrissenheit zu sprechen, die Deutschland früher
in Klassen und Stände und Konfessionen getrennt habe, und
sagte nach· scharfer Kritik an der Politik des früheren Ben-
trums: Wir wenden uns nicht an die 3entrumsieute, sondern
wir wenden uns an den deutschen Katholiken. Wir
sagen: Auch du bist ein treuer Sohn deines Vaterlandesls
Hitler habe der organisierten Destruktion ein Ende gemacht,
bei der es in Reich, Ländern, Proviiizen, Kreisen und Ge-
meinben fünf, verschiedene Willensbildunaen aab-
Wir Natioiialsozialisteii haben l4 Jahre um die Macht
gelämpst; seht halten wir fiel Die nach uns kommen.
sind von uns erzogen, sie werden die Sache-noch gründ-
licher und systeinatischer machen. Für die iiiichften fünf-
hundert Jahre ift die deutsche Zwietracht ausgeschaltet

tm 5. März hat manch-er noch nicht gewußt, wer wir sind;
setzt nach neun Monaten nationalsozialistischer Praxis »und
Staatsfühirung sollen sie neu entscheiden. Adolf Hitler
appelliert an das deutsche National- und AnstandsgefühL Es
gibt wohl kaum einen Mann in der deutschen Geschichte,» der
mit so inniger Liebe, mit so gläubigem Vertrauen an seinem
Volke hängt. Der Oberpräsident schloß nach eindringlicher
Darlegung der Gründe, die zu den letzten außeiipolitischen
Entscheidungen Deutschlands führten, mit einem flammenden
Appell, am 12. November hinter die Regierung zu treten:

»Adolf Hitler, du fragst: ,,Biiligt ihr meine Politik?
Jawvhl, wir billigen sie, unb wir holen mit dir die

deutsche Ehre wiedert«

Stürmischer Beifall ertönte, ber in bas Deutschland- und
das Horst-Wessel-Lie·d überging. «

.‚ Ministerpriäsident Göring in Hannover __
Hannover, 11. November. Jn einein Niesenzelt auf-dem

WeIfenplatz sprach gestern der preußische Ministerprasident
Göring. .

Er sprach zunächst, noch ganz unt-er bem Eindruck der
erhebenben Münchener Tage, von dem erhabenen Sinn des
9. November 1923. Dann entrollte er eindringlich und klar
das Bild parteipolitischer Zerrissenheit in den »schmachvollen
Jahren des Weimarer Systems, nicht, um jenen Volks-
geiiossen einen Vorwurf zu machen, sondern»damit sie die
Gefahr erkennten und nicht noch einmal die Hydra des
Parlamentarismus und der Parteien ihr Haupt erl ebe.

Jn eindringlichen Worten legte er den Willen es deut-
schen Volkes zum Frieden dar, und unter tosendem Beifall
erklärte der Ministerpräsident, daß· das deutsche Volk an die
Spitze alles Kampfes die Ehre der Nation stelle. Darum-
sei der 12. November der Schicksalstag des deutschen Volkes.
An diesem Tage werde sichI jeder Volksgeiiosse zu Adolf Hitler
bekennen, wenn er nicht zum Verräter an der Nation werden
wolle. Am 12. November blicke die ganze Welt auf Deutsch-
land. »Wir werden unter Beweis stellen, daß es nichtmehr
ein Deutschland der Koiizefsioiieii gibt, fonbern ein einiges
deutsches Volk«. « . »

«" Großer Beifallsjubel dankte dem Miiiisterprasidenten.

Minister Franz Seldte fpricht in Magdeburg
Mag-deburg, 11. November. Auf einer großen Kund-

gebung, die unter dem Zeichen des Stahlhelms stand, hielt
Reichsarbeitsminister Franz Seldte eine Rede, in der er
ansführte: Wer die von leidenschaftlicher Liebe zu Vaterland
und Nation durchpulste Stimme Adolf Hitlers heute mittag
gehört habe, der müsse gespürt haben, daß es um die» letzten
Dinge der Nation geht. Adolf Hitler, der«Kriegsfreiwillige
des Weltkrieges, sei setzt der friedenswillige Kanzler des
Reiches. Er kämpfe für Arbeit, Freiheit, Ehre, Frieden,
Gleichberechtigung. · « » _

Selbte erklärte in seiner Rede weiter, daß bis fetz.t»schon
304000 Stahlhelmer in bie SA. übergefuhrt
worden seien. ‘ '

 

eminentem veiierreiih verhängt
Wien, 11. November. Biindeskanzler Dr. Dolkfiiß hat

am reitag über das ganze Bundesgebiet Oefterreich das
Stasn recht verhängt, unb zwar bezieht es sich auf Verbrechen
des Mordes, der Brandstiftiing und Gewalttiitigkeit durchi
bosihafte Befchiädigiing fremden Eigentums Mit den straf-
rechitlichen Verfahren für diese Falle ist die Todesstrafe in
Oefterreichi eingeführt werben.

 

  
 

 

Antwortet der Welt mit einem klaren „Sa“!



Deutsche Oper ’
Sonnabend 19,30 Uhr

,,Lohengrln« - .. „‚
I’ f, YM/

Sonntag 15 Uhr ‘ ,-

»Freifchütz« JJH
Sonntag 20 Uhr

»Wiener Blut«
Montag 20 Uhr

»Undine«
Dienstag 20 llbr

AbonnementssVorftellung E 5
»Fidelio«

Schauspielhaus.
Täglich 16,30 und 20,15 Uhr

Müdi«U

Operette von Robert Stolz

Lobetheater
Täglich 20,15 Uhr

,,Luther«
die Nachtigall von Wittenberg
eine deutsche Historie in 11 Bildern

von August Strindberg

Ab Sonnabend, den 18. November 20,15 Uhr
Uraufführung

»Juki Süß«
deutsches Volksstück in 5 Akten von Eugen Ortner
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  in diesem Falle auf dem Wege zum Schlacht—
fest. Hier. wo es gilt. Wannen. Kessel. Eimer.
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überhaupt alle Geräte und Gefäße von be-
sonders starker Fettverschmutzung zu reinigen.
wird ® als tüchtiger Helfer „glänzen“. Und
„glänzen“ wie neu werden alle Gegen-
stände. die aus der ®-Reinigung hervor-

gehen. gleichgültig. ob aus Metall.
Holz. Steingut oder Porzellan. Deshalb:

„OhneGkeine Hausschlac/u‘ung!“

  

    

- » F

zum Aufs-vagabon- Spülen. Reinigen kssts „|M
lü- Geschirr und alles Hausgerätl (w

Hergestellt in den Persilwerken. V

 

. . . und Sonntag

das Gebäck von
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Möbl. Zimmer
von Beamten per 1. 12.

gesucht.
Offerten unter soc an
die Exped. d. Zeitung.

Gottesdienst
Katholische Psarrlirche

St. Georg.
Sonnabend von 4 Uhr ab
Beicht für Kommunion-
linder.

Sonntag, 12. November
1/‚7 Uhr hl. Messe auf die
Meinung des hl. Vaters

l/„9 llbr Kindermesse und
Kinderkoinmunion (zugl.
f« i Josef Frank)

l/„10 Uhr Pred. u. Hochamt
3 Uhr hl. Segen

Wochentags l/„7 u. 705 Uhr
hl. Messen

Montag l/27 Uhr hl. Messe
für s- Johann Simme

Dienstag l/27 Uhr hl. Messe
für f Earoline Bunk
Mittwoch 8-—9 Uhr An-
betungsstunde f. Frauen
und Mädchen

Donnerstag l/27 Uhr hl.
Messe f. 'f' Berta Fran-
ziska Deutscher

Freitag l/27 Uhr hl. Messe
für f Ottilie Vogt und
705 Uhr hl. Messe auf d.
Meinung des hl. Vaters,
abends l/5‚8 Uhr Aller-
seelenandacht

Sonnabend 727 Uhr hl.
Messe f. 1- Leopold Pohlus
und 7°° Uhr hl. Messe
auf bes. Meinung W«

Sonnabend ab 5 Uhr Beicht
f. Jungfrauen u. Mädchen

Engl. Pfarrtirche
zum Heiligen (Bein.

Sonntag, 12. November
9 Uhr Gottesdienst

Pfarrer Schulte
Chor »Sei stille dem Herrn
und warte auf ihn«

Mendelssohn-Bartholdi
11 Uhr Kindergottesdienst

Pfarrer Schulte
7 Uhr Abendgottesdienst

Pfarrer Schulte.
Solo »Ich laß dich nicht«

Bach

Donnerstag, 16. November
fällt die Bibelstunde aus.

 

Freie evangelische
Gemeinde.

Sonntag, 12. November
9 Uhr Erbauungsstunde

11 Uhr Sonntagsschule

Vom 12.-19. November

jeden Abend 8 Uhr Bild-

mission. Thema: »Der

Untergang des Morgen-

landes —- und das Abend-

land?« Redner: Prediger

KalinnasGummersbach 
 

Kassspcabich

Lederhandlung und Schuhwaren
seit 1895

Brockau - Breslau
Bahnholstrale

 

 

 

Elektromeister
Brocken, Parkstrae 9

Elektrische Anlagen allert Art

Licht «

nun-u. Klavier-
unter-sinnt

erteilt in der Wohnung
des Schülers

MIISIllllll'elllfll' sc II I III
Breslau I  Näheres in der Ge-

schäftsstelle der Zeitg.

Geldlotterie für Arbeitsbeschafsung
Die Schlacht gegen die Arbeitslosigkeit hat begonnen; mit größter

Energie ist die Reichsregierung an das Werk der Arbeitsbeschaffung ge-
gangen. Bereits konnten 2 Millionen deutscher Volksgenossen wieder in
den Arbeitsprozeß eingeschnltet werden. Die Durchführung großer Arbeits-
beschaffungsprojekte ist für die nächste Zukunft geplant. Die Hoffnung
auf siegreiche Durchführung des Kampfes zur Ueberwindung der Arbeits-
losigkeit, dieser Geißel der Menschheit, ist also begründet. Aber die erfolg-
reichen Anfänge dürfen nicht über die Schwierigkeiten dessen hinwegtäuschen,
was noch zu leisten ist. Erst wenn die Millionen Arbeitslosen, die heute
noch ohne Beschäftigung sind, ebenfalls Arbeit und Erwerb gefunden
haben, ist das große Werk wirklich geschafft. Daß es geschafft wird, daran
muß jeder mitwirken. Diese Mitarbeit ist ein Gebot echter Volksgemein-
schast. Sie liegt aber auch im Interesse eines jeden einzelnen, wenn er
auch vielleicht noch Arbeit hat, denn indirekt trifft die Arbeitslosigkeit von
Millionen Volksgenossen jedermann.

Die Reichsleitung der NSDAP hat bereits eine Lotterie· für Zwecke
der Arbeitsbeschaffung durch die 1. Serie eingeleitet. Nun erfolgt die
Ausgabe der 2. Serie obiger Lotterie. Durch Erwerb eines Loses ver-
mag jeder Volksgenosse zur Arbeitsbefchaffung beizutragen und gleichzeitig
gewinnt er die Aussicht auf einen Lotteriegewinn. Die Preise der Lose
— das Einzellos kostet 1 Mk., das Doppellos 2 Mk. —- ermöglicht einem
jeden die Beteiligung. Die Sparkassen haben für diesen Weg, Arbeits-
möglichkeiten zu schaffen, ihre Mitarbeit wieder zur Verfügung gestellt.
Auch bei der unterzeichneten Sparkasse Brockau sind am Schulter Lose zu
haben. Niemand bleibe unbeteiligt.

Sparkasse der Gemeinde Brockau.

Belanntmachung.
Die Hundesteuerliste liegt im Rathaus, Zimmer Nr. 8 (Steuerbüro)

in der Zeit vom 8. November bis 15. November 1933 zu jedermanns
Einsichtnahme aus.

  

 

 

 

 

 

Die Hundesteuer beträgt: Kreis Gemeinde
für den inSpalte 4 ausgeführten Hund jährlich 7,— RM. 30,— RM.
für den in Spalte 5 ausgeführten ersten Hund jährlich 11,— „ 50,— „
für den in Spalte 5 aufgeführten zweiten und jeden

weiteren Hund jährlich 15,— » 50,-- »
für den in Spalte 7 ausgeführten Hund jährlich 3,50 » 15,— »

« sür die in Spalte 8 ausgeführten Zwingerhunde
zusammen 10,— „ 30,-— „

Für die Steuermarke des steuerfreien Hundes ist ein Gebühr von
1,— RM. zu entrichten. .

Einsprüche gegen die festgesetzte Hundesteuer sind innerhalb von
vier Wochen, vom Tage der Bekanntmachung gerechnet, beim Kreisausschuß
(Kreissteueramt) Breslau, Weidenstraße 15 für die Kreishundesteuer, für
die Gemeindehundesteuer beim unterzeichneten Gemeindevorstand, hier,
zulässig.

Brockau, den 6. November 1933.

Der komm. Gemeindevorsteher.
H e r rm a n n .

 

 

Reichstagswahl und Vollsabstimmung.
Am Sonntag, den 12. November 1933, von 9 Uhr vormittags bis

6 Uhr nachmittags findet in nachstehenden Bezirken die Reichstagswahl
und Volksabstimmung statt. Die Wahlhandlung ist öffentlich. Es sind
12 Wahlbezirke gebildet.

Wahlbezirk 191.
Brockau 1 umfaßt: Parkstraße, Wehrmannstraße la bis 2b. Wahl-.

vorsteher: Ernst Lipsius, Brockau. Stellvertreter: Hugo Krause, Brockau
Wahlraum: Katholische Volksschule, Brvckau, Schulstraße.

Wahlbezirk 192.
Brockau Il umfaßt: Wehrmannstraße 3a bis 10. Wahlvorsteher:

Alfred Püschel, Brockau. Stellvertreter: Max Luntscher, Brockau. Wahl-
raum: Katholische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 193.
Brockau lll umfaßt: Breslauer Straße 1—18. Wahlvorsteher: Otto

Hein, Brockau. Stellvertreter: Max Mustroph, Brockau. Wahlraum:
Katholische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 194.
Brockau IV umfaßt: Breslauer Straße 19 bis Ende, Dierschkeplatz,

Friesenweg, Am Mühlberg, Staniolfabrik mit Bahnwärterhaus. Wahlvor-
steher: Dr. Hans Fridrich, Brockau. Stellvertreter: Wilhelm Nielinger,
Brockau. Wahlraum: Katholische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

- Wahlbezirk 195.
Brockuu V umfaßt: Große Kolnniestraße la bis 10b. Wahlvor-

steher: Alfred Rösler, Brockau. Stellvertreter: Hermann Schindler,
Brockau. Wahlraum: Katholische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 196.
Brockau VI umfaßt: Große Koloniestraße 11a bis 14b, Grenz-

straße l bis 6. Wahlvorsteher: Wilhelm Opitz, Brockau. Stellvertreter:
Max Rösler, Brockau. Wahlraum: Katholische Volksschule, Brockau,
Schulstraße.

Wahlbezirk 197.
Brockau VII umfaßt: Güntherstraße 1 bis 24, Ahornweg, Baum-

schulenweg, Benkwitzer Allee l, Feldstraße mit Rumbaum, Lindenweg,
Grüner Weg. Wahlvorsteher: Leonhard Damczyk, Brockau. Stellver-
treter: Felix Eråon, Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule,
Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 198.
Brockau VIII umfaßt: Hauptstraße 1 bis 35a, Kirchstraße 1 bis 13,

Rittergut, Schulstraße mit Schule, Vorwerkstraße (Schäferei). Wahlvor-
steher: Gustav Binternagel, Brockau. Stellvertreter: Ernst Fischer
Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 199.
Brockau IX umfaßt: Bahnhofstraße l bis 21, Feuerwehrhaus, Haß-

seldstraße 1 bis l2. Wahlvorsteher: Julius Vogt, Brockau. Stellver-
treter: Franz Haiduczek, Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule,
Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 200.
Brockuu X umfaßt: Pulststraße 1 bis 50, Walterstraße 1 bis 5.

Wahlvorsteher: Hermann Hantke, Brockau. Stellvertreter: Gustav Haja,
Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Wahlbezirk 201.
Brockau XI umfaßt: Heydebrandstraße 1 bis 8, Lieresstraße 1 bis 9.

Wahlvorsteher: Oskar Wrobel, Brockau. Stellvertreter: Willy Kliems,
Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

· Wahlbezirk 202.
Brockau XII umfaßt: Gartenstraße 4——32 (einschl. Personenbahnhof),

Winkler Allee 2 bis 7, Wasserwerk, Kanalwerk, Parkplatz, Rangierbahnhos
und an der Scholz’schen Ansiedlung einschl. Löschner Haus. Wahlvor-
steher: Friedrich Siebenhaar, Brockau. Stellvertreter: Otto Störel,
Brockau. Wahlraum: Evangelische Volksschule, Brockau, Schulstraße.

Abwesende können sich weder vertreten lassen, noch sonst an der
Wahl teilnehmen.

Gewählt wird mit Stimmzetteln in amtlich gestempelten Umschlägen
Die Stimmzettel sind amtlich hergestellt und enthalten den zugelassenen
Wahlvorschlag. Der Wahlberechtigte gibt durch ein Kreuz oder in sonst
erkennbarer Weise seinen Willen auf bem Stimmzettel kund, anderensalls
ist der Stimmzettel ungültig.

Die amtlich hergestellten Stimmzettel werden im Wahlraum ausge-
geben. Andere Stimmzettel dürfen im Wahlraum weder ausgelegt noch
verteilt werden. Zutritt zum Wahlraum hat jeder Wähler. Ansprachen
darf niemand darin halten. Nur der Wahlvorstand darf über das Wahl-
geschäst beraten und beschließen. -

Zur Stimmabgabe zugelassen sind nur Personen, die in das Wähler-
verzeichnis eingetragen sind, oder im Besitz eines Wahlscheines sind.

Der Wähler, der seine Stimme abgeben will, nimmt einen abge-
stempelten Umschlag und einen Stimmzettel zur Reichstagswahl und zur
Volksabstimmung aus der Hand der Person, die der Wahlvorstand in
der Nähe des Zugangs zum Nebentisch aufgestellt hat. Er begibt sich
sodann zu dem Nebentisch, um dort die Stimmzettel in den Umschlag zu
stecken. Er tritt sodann an den Vorstandstisch, nennt seinen Namen und
auf Erfordern seine Wohnung und übergibt, sobald sein Name im Wähler-
verzeichnis aufgefunden ist, den Umschlag mit den Stimmzetteln dem Wahl-
vorsteher, der ihn sofort uneröffnet in die Wahlurne legt.

Brockau, den 6. November 1933.

Der komm. Gemeindevorsteher.
H e r r m a n n .



2. seilage zu Nr. 135 der ,,Brotkauer Leitung«
Sonntag, den l2. November 1933.

 

 
5| Nachdruck verboten.

6chatten krochen gegen ihn, eine ganze Armee rückte

an, sie ihm zu entreißen.
Es war ein erbärmlicher Zustand, der sich erst all-

mählich in einen sanfteren Rauschzustand auflöste. Doch
war das Erwachen wenig erfreulich; denn er entdeckte sich
auf dem Boden vor dem Bett liegend, und seine Glieder
waren aus unterschiedlichen Gründen wie zerschlagen und
schwer.

5! Il-

Die Sonne war untergegangen. Alle Geräusche des
Tages verstummten — das Geknatter der Flinten, Pferde-
getrappel, Flüche, Kommandorufe, Geschrei der Kämpfen-
den, das Gestöhn der Berwundeten und das Röcheln der
Sterbenden.

Die Nacht glich alles aus, und ihre düstere Ruhe
sänftigte alle Geschehnisse. Nur der taktmäßige Schritt der
Wachen ging in regelmäßigem Abstand hin und her.

Zu Tode erschöpfte Männer lagen, in ihre Mäutel ge-
hüllt, auf dem harten Boden unsd schliefen besser als vor-
dem in weichen Pfählen Nichts konnte ihren Schlaf stören
als das große Wecksignal preußischer Hörner.

Das flackernde Licht der Wachtfeuer warf zuckende
Flammen gegen die Nacht. Rötlich-schwarzer Rauch stieg,
schwelte und zog in grauen Schwaden über die Schlafen-
den. Die Szene wirkte gespenstisch im unsicheren Halb-
dunkel.

« Der eine oder andere lag, geplagt von Wundschmerzen
und der Qual überreizter Nerven, in halbem Hindämmern
und starrte mit überwachen Augen in die Flammen.

Felix Brunner gehörte zu ihnen. Ein Säbelhieb hatte
die Stirn gestreift; jetzt, in der Nachtstille, empfand er die
Schmerzen heftiger als vorher. Seine Nerven bebten.

Alle Kampfbilder waren in ihm lebendig. Signale.
Hörner. Angriff. Er sah sich inmitten der Kameraden
vorstürzen, gegen die feindliche Nachhut, sie verwirrend.

Wie der Blitz fuhren sie dazwischen, brachten den Vor-
marsch zum Stillstand, schnitten ein Bataillon ab, nahmen
eine Anzahl Tirailleurs gefangen. Auch der Feind kämpfte
mit gleicher Hartnäckigkeit, als er die verhaßten Lützower
erkannte.
Säbel blitzten, klirrten gegeneinander, Musketen knat-

terten. Von der anderen Seite hatte Tettenborn hundert
Kosaken zur Beunruhigung der vorrückenden Franzosen
eingesetzt. Es war ein frischfröhliches Drauf geworden.
und die Franzosen hatten den beabsichtigten Vormarsch
über den Fluß nicht gewagt. Ein Teil der Bagage der
Davoustschen Armee wurde abgeschnitten und erbeutet, und
die Zufuhr für den Feind durch Beunruhigung der Ver-
bindungsstraßen gesperrt.

Wie die Teufel waren diese Lützower dem Feind in
die Flanke gefahren. Ein kurzes, hartes Gefecht folgte,
Mann gegen Mann. Und mancher Tote deckte die Wal-
statt. Warum?, grübelte Felix in dieser stillen Nachtstunde
—- und lächelte. Was ging es ihn an? Sem Soldat ist die
Einsicht in das Große, Ganze verschlossen; er gehorcht aus
jenem heiligen Willen zur Freiheit, der Zukunft bedeutet
und sich über den einzelnen hinausweitet zum Morgen.

Auch jetzt spürte er ein Beben in sich; vielleicht war es
das Wundfieber, das schauerliche Reflexe des Erlebten
vor fein Gesicht zauderte Stunden lag er und dachte jener
unergründlichen Schicksalhastigkeit nach, die alles Leben-
dige zum Tode drängt, so oder fo.

Sa kam eine feindliche Kanonenkugel, schwirrte, zer-
barst dumpf, furchtbar, und das gellende Geschrei von
Verwundeten und Sterbeuden klang auf, erschütternd.
Schwarzer Pulverrauch verfinsterte die klare Sicht.

Als sich die Schleier entwirrten, lächelte er. Statt der
grausigen Bilder gaukelte ein liebliches Mädchenantlitz vor
ihm, blonde Locken, blaue Augen und ein süßer, süßer
Mund: Friederike.

Langsam verglomm der Brand des Feuers. In der
Gestaltlosigkeit schwelenden Rauches zerfloß auch ihr Bild.
Doch schlief Felix nicht, sondern warf sich unruhig hin
und her.

»Ihr Brief«, flüsterte er, nahm ihn behutsam aus der
Jnnentasche des Waffenrocks, faltete ihn auseinander Es
war szu dunkel zum Lesen. Da warf er ein paar Scheite
Holz auf das niedergebrannte Feuer und las im auf-
zuckenden Flammenschein ihren Brief nochmals.

Halb aufgerichtet saß er und sann ihren Worten nach.
Wie ein verzweifelter Ausbruch klang es: Hilf mir! Was
soll ich tun? Vater hat Lamain das Jawort gegeben. Er
glaubt mir nicht, was gewesen. Was«Fsoll ich tun9

Friedrich Euler war ein Ouerkops, ein sanatischer
Rechthaber, der sich nicht leicht von seinem Willen ab-
bringen ließ. Diese Fusion der Firma mit Lamain Fils
war sein Traum, an dessen Verwirklichung er alles setzte,
auch das Lebensglück seines einzigen Kindes, dachte der
Verwundete bitter. Ein kleiner Despot, der Schwächeren
gegenüber feine Macht gern zeigte. Dennoch würde der
Kampf nicht leicht fein, denn Friederike war Blut von 

seinem Blut und hatte einen guten Teil Starrsinn von
ihm geerbt.

Aber was konnte er tun9 Konnte er ihr raten, helfen?
Arme Friederikel Er war ja hilflos, nur schreiben konnte
er, sie trösten, denn solange es Krieg war, konnte er sich
nicht vom Regiment entfernen. Ah, dieser Lamainl

Erringen würde er sie nicht, dafür kannte er Friederike.
Sie würde wahrmachen, was sie dem Vater gedroht, und
wenn es einen Skandal geben sollte. Noch vor dem Altar
würde sie ihr Nein rufen.

Iäh war er wieder Gegenwart. Ein leises Geräusch,
wie das gleitende Vorwärts durch dürres Laub, hörte er
von der Waldseite her.

Die Wache war eben zur andern Seite des Biwaks
marschiert Er sah um sich. Alle schliefen.

Handeln! Wie? Ohne Besinnen kroch er bäuchlings
jener Richtung zu, von wo er das Geräusch vernommen
hatte.

Ietzt! Eine Gestalt! Nein, ein Baumzweig, den der
Wind abgeweht hatte. Weiter! —- Haltl Dort krochen
Schatten gegen das Biwak heran.

Sein Herz klopfte wahnsinnig, der Atem stockte. Blitz-
schnell überlegte er: Was tun? Geschmeidig glitt er den
Weg zurück, beeilte sich, so gut er konnte. Kurz vor dem
Lager schoß er seine Pistole ab.

Alarm! Feindlicher Ueberfall!
Wie ein Mann standen die jäh geweckten Männer auf,

griffen zu den Waffen. Kommandos klangen, Fackeln
wurden am verglimmenden Feuer angezündet.

»Vorwärts, mir nach!“ schrie Brunner und rannte mit
vorgestrecktem Gewehr zum Gehölz.

Schiisse fielen. Das Gehölz wurde lebendig. Wütend
leistete der Feind Widerstand; der mißlungene Ueberfall
reizte zu höchster Anstrengung. Langsam gingen sie im

Bübchen will keine Milch trinken?
Doch-mit Kathreiner

schmedrtsie ihm!
Gehölz vorwärts, von Baum zu Baum, Deckung suchend.

Hirn und wieder ein Aufschrei. Ein Schuß hatte getroffen,
hüben, drüben . .. Weiter!

Felix Brunner war, im Eifer der Verfolgung, weiter
Vorgekommeu als die Kameraden, als das Signal klang:
Zurück!

Mühsam bahute er sich Weg durch das nächtliche Dunkel,
hörte die Stimmen der Kameraden in ziemlicher Ent-
fernung, folgte dem Schall, und fand nicht die Kraft zu
schnellem Entschluß. Seine Kopswunde fchmerzte heftig; «
als er gegen den Verband tastete, fühlte er, daß er feucht

war. Wahrscheinlich hatte sie sich im heftigen Vorwärts
wieder geöffnet. Ihn schwindelte.

Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich ein
breitschultriger Mann vor ihm, ein Terzerol in der er-
hobenen Rechten.

Unwillkürlich wich er zur Seite, ein Schlag traf feinen
linken Arm, daß er taumelte. Brutales Lachen klang. Der
Mond hatte sich entwölkt, einen Augenblick sah er feinen
Gegner: eine scheußliche, blatternarbige Fratze grinste ihn
an, ein Messer blitzte über ihm... Mit letzter Kraft, wie
sie Todesangst gibt, stürzte er sich auf dies Gegenüber und
umschloß die Faust des Mannes so hart, daß er fluchend
das Messer zu Boden fallen ließ.

»Hierher, Kameraden!« schrie Brunner aus Leibes-
kräften. »Hierher!«
Im Gehölz trachte und knisterte es von allen Seiten.

Man kam ihm zu Hilfe.
»Hierher!« klang es verzweifelt, denn Felix Brunner

fühlte das Schwinden seiner Kräfte. Der Gegner nutzte die
Lockerung der Umklammerung, stieß ihn mit gewaltigem
Stoß zurück, bückte sich, hob das Messer auf und stieß zu.

Ein dumpfer Knall folgte. Der Lützower hatte im
gleichen Augenblick die Pistole abgeschossen. Der Schuß
war dem anderen ins Knie gegangen; er konnte nicht vor-
wärts und lehnte sich schmerzgepeinigt gegen einen Baum.

»Packt ihn, dort, ein Spionl«, brachte Felix noch her-
vor; dann sank er zusammen.

»Ein Spioni« Derbe Fäuste packten ihn. Eine Fackel
leuchtete ihm ins Gesicht: ein Zivilist im Bauernkittel.
Hallo, da wird kurzer Prozeß gemacht!

»Halt! Nicht schießen! Das Subjekt wird erst verhört«,
klang eine helle, befehlende Stimme. »Was ist’s mit
Brunner?« Der Ton wurde besorgt, kameradschaftlich.

Felix lag auf dem Gesicht; als man ihn umwandte, fah
er grauweisz aus, die Lippen waren blau.

»Totl«, kam es dumpf zurück. »Totl«, ging es wie ein
Echo von Mann zu Mann.

 
 

Vekbksseth mit fest zusammengepreßten Lippen stand
der Pockennarbige da. Bei der traurigen Feststellung ver-
zog ein hämisches Lächeln die scheußliche Fratze. Antwort
gab er nicht.

Ohne jeden Widerstand ließ er sich die Hände auf den
Rücken binden, ertrug die Kolbenstöße der Wütenden, die
den Verräter, den Mörder ihres Kameraden lieber ge-
lyncht hätten, als ihn fortzuführen.

Trotz der furchtbaren Wundschmerzen im Knie kam er
mit und stand hoch aufgerichtet vor einem Offizier, der ihn,
mit düstereu Blicken durchbohrend. verächtlich ansah.

»Wie heißt du?«
»Adam Kraft.«
»28oher?«
»Aus Niederwalde im Westfälischeuki
»Berufs« ’
»B.auer
»Du bist ein französischer Spioni«
N»eini«
„Su kennst das Gelände, hast den bereitelten Ueberfall

geleitet «
»Ich hasse die Franzosen.«
»Das lügst dul«
»Ich lüge nicht. «
»Kennen wir. —- Wieso bist du zu den Franzosen ge-

stoßen9“
»Mein Hof wurde überfallen. Weib und Kind wurde

niedergemacht und der Hof angezündet. Vieh und Futter
wurden für die Fourage requiriert.«

»So i Und du?«
»Ich mußte ihnen folgen, sollte ihnen den Weg weisen.«

„Seine Papiere!«, herrschte ihn der Offizier mit zu-
sammengezogenen Brauen an.

Unwillkürlich bewegte er die gefesselten Hände.
»Durchsucht das Subjektl« befahl der Offizier.
In seiner Tasche fanden sich Papiere auf den Namen

Adam Kraft.
Einen Blick warf der Offizier Darauf; dann sagte er

kurz:
»Weiter suchen!«
Einen Augenblick stand ein rätselhafter Ausdruck in den

Zügen des Gefangenen. War es Furcht um fein Geschick
oder Ueberraschung über den Befehl?

Es fand sich kein weiteres Schriftstiick.
»Hast du noch gBapiere9“
,,Ia!«, kam es zur größten Ueberraschung des Offiziers

wie der Umgebung unbewegt von den Lippen des Mannes.
»Wichtige Papiere, die ich den Deutschen bringen wollte,
als der Alarm ausbrach. Ich wußte nicht, daß die Fran-

« zosen mein Vorhaben bemerkt hatten und zum Teil hinter
mir .herkrochen. Bei dem Uebers-all nahm ich die günstige
Gelegenheit war, versteckte mich, um nach dem Gefecht den
Unseren wichtige Aufklärung zu geben.«

»Wo sind die Papiere?««
»Schneidet des Futter im Rücken des Rocks auf, auf

der linken 6eite.“
»Von wem sind die Papiere?«
»Von einem erschossenen Spion.«
»Kennst du den Inhalts«
»Er ist französisch, und ich kann nicht lefen. Nur sah

ich aus den beigefügten Kartenskizzen, daß es sich wohl um
eine Gefechtsstellung handelt.«

»Allerlei für einen Bauer!« nickte der Offizier. „i’m,
wie der Kerl fagt!“ befahl er den Leuten. An der bezeich-
neten Stelle fanden sie die Papiere.

Langsam las der Offizier, betrachtete mit düsterem
Ernst die Zeichnungen. Es war die genaue Angabe der
Stellung der Liitzower Unter halb gesenkten Lidern ging
fein Blick von Zeit zu Zeit über die abstoßende Gestalt
vor ihm.

Unbeweglich stand der Blatternarbige da, das ver-
wundete Bein eingeknickt, alle Stütze auf das andere
legend. Seine Brust bewegte sich kaum. Er schien nicht zu
atmen. Mit unergründlichem Ausdruck starrte er vor

sich hin.
»Wer ist dein Auftraggeber?« wiederholte der Offizier.
»Ich habe reinen.“
»Wo sind deine Waffen?«
»Ein Bauer hat reine. «
„Su haft aus dem Hinterhalt auf einen der Unseren ge-

fünften!“
»Ich habe keine Waffen!« wiederholte er.
»So?l« Das klang ungläubig.
„Sie Franzosen schossen. Ich sah den Jäger — ein

weißer Verband um die Stirn leuchtete ——, wußte, ein
Lützower, einer der Unseren. Eine Kugel pfiff. Er tau-
melte. Ich sprang zu, um ihn zu halten. Seine Kameraden
schossen auf mich, trafen mich ins Knie«, stöhnte er zum
ersten Male leise auf. „Sa ließ ich ihn los; er stürzte zu
Boden, war tot.« Es klang ruhig und unbewegt.

StilleM Dann aber nahm der Offizier das Verhör
wieder aus:

»Weißt du, wer den Brief mit den Skizzen geschrieben
hat?“

»Ja-«
»Den Nament«
»Felix Brunnerl«
„6chlagt den Hund totl« schrien empörtc Stimmen in

wilder Entrüstung. Fäuste drohten gegen ihn.
Der Offizier hob die Rechte.
»Du lügstl«
»Beim Grabe meiner toten Frau schwöre ich: es ift

die reine Wahrheiti«
»Schuftl Du lügst, was du betest!«
Der Totgeglaubte stand vor ihm. Totenblaß, ein blut-

getränktes Tuch um den linken Arm gewickelt. Sein G-
sicht war entsetzlich, die Züge verzerrt und weiß vor Zorn.

»Wer wagt meinen Namen zu verleumden?«
Zum ersten Male kam eine leise Regung in das stumpf-



sinnig-: Gesicht des Bauern. Er sah Brunner an, als sehe
er ein Gespenst. Also war der Mann nicht tot. Dann . ..
war sein Spiel verloren, oder es ging um Leben und Tod
Ein Grauen kroch über ihn, seine Glieder schlotterten. Aber
er war kein Feigling, hatte schon schwierigere Situationen
gemeistert.

Ein neuer Gedanke belebte ibn: Fluchtl Wenn nur die
Wunde am Krie nicht gewesen wäre . . .

Hauptmann von Prasser reichte Felix die Papiere.
»Sie sind gefälscht, aber es ist meine Handschrift«, sann

er vor sich hin.
»Woher stammt der Brief?«, trat Brunner zu dem

S ion.
p„8d; fand ihn bei einem erschossenen Spion«, wieder-

holte dieser. «
»Der Spion bist dul« ·
Brunner stutzte und betrachtete das Wasserzeichen des

Papiers: unten war es auf besondere Weise geraubt.
Dieses Papier wurde für die Firma Friedrich Euler be-
sonders angefertigt. So mußte der Spion dort im Hause
zu suchen sein.

Krampfhaft suchte er das lose Gefüge bunter Gedanken
festzuhalten. Was war nur, der Franzose — Lamain...
Und dann entsann er sich der Einzelheiten aus Friederiles
Brief, des geheimnisvollen Einbruchs in ihr Zimmer, des
Oeffnens seiner Briefe... Dort lag der Anfang einer
Kette, die Verrat spann. «

»Herr Hauptmann, ich bitte um eine Unterredung unter
vier Augen« »

»Gem! Sobald wir mit dem Subjekt fertig sind. Eine
Frage: Wer hat auf Sie geschossen ?«

»Iener Schuft hat mich mit dem Messer getroffen.«
»Hat er auch geschossen?«
»Zu Befehl, jal Doch konnte ich dem Schuß aris-

weichen.«
»Wo sind deine Waffen?«,

wütend.
»Ich habe leine«, antwortete der andere ohne Aus-

druck. ·
»Er warf die Pistole fort, als er das Messer zog.«
»Ich habe kein Messer.« '

.Suchi!« ...
- „Spalt! Er zog es aus dem Stiefelschaft«, erinnerte sich
Brunner der Bewegung, als die Pistole abgeschossen war.

Sie fanden das Messer, das er wieder in das Versteck
gebracht hatte. Als sie es mit harten Fäusten aus dem
Schaft zogen, schnitt es mit der scharfen Schneide das Leder
auf. So fanden sie zwischen Leder und Futter belastende
Schriftstücke und einen Paß, der ihm die Wege durch alle
französischen Truppen öffnete und auch ihre Unterstützung
sicherte.

Er lautete auf den Namen Louis Mombid.
Das war ja der Name des bekannten und gefürchteten

Spions, nach dem sie schon lange jagten, und auf dessen
Ergreifung eine hohe Belohnung ausgesetzt war.

Aller Augen waren auf den Mann gerichtet, dessen
Kühnheit und Gewissenlosigkeit einander die Waage hielten
und den Deutschen unendlichen Schaden getan hatte. So-
dann fand sich ein Brief an Renå Lamain, der vielleicht als
Mittelsperson benutzt wurde oder sich hinter dem Namen

donnerie der Offizier

 

des anderen versteckte, um ungehindert sein fluchwiirdiges
Handwerk zu treiben.

Etwas wie stolze Genugtuung kam über die Männer.
Nun hatten die Jäger das langgesuchte Wild gejagtl

»Lamain ist der Spießgeselle Louis Mombids.« Felix·
Zunge war sonderbar schwer, feine Worte wurden lallend;
er stockte, sah in unbekannte Fernen: »Friederikel« Er sank
zu Tode erschöpft in Bewußtlosigleit.

Mombid stand da, die Augen auf den Boden geheftet.
»Fort, das Subjekt soll zum Armeekommando.«
»Herr Hauptmann . . .l«
Langsam wandte sich der Offizier von ihm, hob die

Hand.
»Fort!«
»Herrl« schrie der Spion plötzlich auf. »Sie werden

mich erschießen!«
»Hast du Furcht?«
»Nein! Aber ich will leben! Herr, ich weiß viel, auch

von den Franzosen«, dämpfte er seine Stimme zum
Flüstern. »Vielleicht ist mein Leben wertvoller für die
Deutschen als mein Tod«, klang es mit bedeutsamer Be-
tonung Unwilllürlich wandte der Offizier den Kopf zurück.
Diese Subjekte waren alle gleich: sie verkauften ihr Vater-
land und die eigene Seligkeit um Gold. Aber man brauchte
sie. Er überwand den Ekel.

»Du willst um den Verrat schacheru?«
»Mein Wissen ist wertvoll.«
»Du verlausst es heute den anderen, morgen uns und

übermorgen wieder den anderen, wer eben am meisten
bietet«, klang es verächtlich.

»Ich habe Pläne über den Anmarsch der Armee
Davoust.« «

dito?“
»Im Kopfel« sagte er fest.
»Sag’, was du weißtl«
»Werde ich erschossen?«
»Du kommst vor ein Standgericht.«
»Wann?«
»Morgen!«
»Dann ist es zu spät. Herr Hauptmann, Davoust um-

zingelt die Deutschen; aber ich weiß, wo Durchschlüpfe sind.
Versuchen Sie es mit meinen Diensten, und Sie werden
zufrieden fein.“ ·

»Bis ein anderer mehr bietet.“
»Ich will leben, ich will!" klang es, als könnte er den

Tod zwingen.
»Sag’ deinen wirklichen Nament«
»Louis Mombid!«
Nachdenllich sah der Offizier in das blatternarbige Ge-

sicht, betrachtete die Wölbung der Stirn, über der die Haare
wild hingen, die edle Form der Hände, die zu dem
Aeußeren nicht passen wollte.

»Du bist kein gemeiner Mann.« ·
»Ich bin Mombidl« sagte der andere, und Stolz lag

in der Betonung. '
»Du bist ein Spion.«
»Ich diene meinem Vaterland.«
»Und willst es verraten. — Abführenl« befahl er kurz.

»Ihr haftet mir mit eurem Kopf für seinen«, fügte er
streng hinzu. nicht gewillt, über das Schicksal dieses Schufts  

zu entscheiden. Mochten höhere Stellen das tun, gleichviel,
wie. Auch die Deutschen brauchten solche Kreaturen, aber
keine läuftichen, dachte er, und wußte, daß es bennod) fein
mußte. - ' » " «

, I- . . G

Als man Felix Brunner verbunden hatte, lag er in
heftigem Wundsieber. ·«

Der Hauptmann trat zu ihm.
»Jäger Brunnerl«
Unwilltürlich strafften sich die Glieder gewohnheiisk

gemäß beim Klang der befehlgewohnten Stimme.
»Herr Hauptmann befehlen?« ·
»Sie wollten mich sprechen...«
Mit weit geöffneten Augen sah Brunner seinen Haupt-

mann an, suchte sichtlich nach einem Zusammenhang. Dann
schrie er auf:

»Lamain ist der größere Schufi!« Gewaltsam schob er
Decken und untergelegte Mäntel zurück. »Fort, ich muß zu
ihm —- lassen Sie mich —- er ist der Gefährlicherel«, ver-
suchte er aufzustehen.

Kräftige Fäuste drückten ihn auf sein Lager zurück.
Phantasien verwirrten ihn. ' -

« si- . *

Das Standgericht verurteilte den Spion zum Tode.
Unbeweglich hörte der Mann zu, keine Regung bewegte

seine starren Züge. Nur sein Gesicht war erdfarben ge-
worden; doch blieb er auf alle weiteren Fragen stumm,
verriet keinen und gab seinen wirklichen Namen nicht preis.

»Wozu? Ich sterbe als Mombidl«
Als er am Pfahl stand, bekam das häßliche Gesicht einen

anderen Ausdruck; fast zärtlich murmelten seine Lippen
einen Namen: »Adelinel« Als das Kommando: »Feuerl«
kam, rief er ein letztes, lautes: „Vive l’Empereurl“, das
ihm der Tod von den Lippen riß. « «

st· « e-

Herr Euler war mit dem Ablauf des Geschehens durch-
aus unzufrieden. Die Unsicherheit der Zeit wirkte sich ge-
schäftlich viel stärker aus, als er erwartet hatte. Die Zu-
sammenlegungsbestrebungen von Lamain Fils wurden
durch die Ereignisse oder eine undurchsichtige Lässigleit der
Handhabung immer mehr ins Unbestimmte gerückt, trotz
der vielen Worte, die Reue Lamain, als Vertreter seines
Vaters, darüber machte.

Nun hatte er einen überraschend plötzlichen Urlaub in
dringenden geschäftlichen Angelegenheiten genommen, und
Friedrich Euler wartete auf seine Rückkehr und die baldige
Verlobung. Es wurde Zeit, denn Friederike war von einer
Widerspenstigkeit, die ihn im stillen zur Verzweiflung
brachte, und es gab niemanden, der sie zur Raison brachte.
Frau von Mühlensiep ?, dachte er und wußte, daß sie mit
seinen Plänen nicht einverstanden war. Trotzdem wollte
er mit ihr sprechen und ihre Hilfe erbitten.

Kurz, es gab nichts als Aerger, und das Leben verlor
mehr und mehr an Reiz, denn diese zusammengeballten
Unannehmlichleiten wuchsen. wuchsen unheimlich.

Fortsetzung folg-t.
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Das Ehestandsdarlehen ermöglicht es
manchem jungen Paar, zu heiraten,

denn nun können die ersten nötigen An-
schaffungen für die Aussteuer gemacht werben.
Doch mu alles sehr sparsam berechnet wer-
den. Au das Brautkleid darf nicht kost-
spielig sein, wir schneidern es selbst nach
einem Bunten Zehn-Schnitt Schöne
weiße Mattseide oder auch glänzende Kunst-
seide sind geeignetes Material für das Braut-
tleiD, Die Hochzeitsgä te kleiden sich in Samt,
Saft oder Den chen pitzenstoff. Besonders
wirkungsvoll r Abendkleider sind die so-
genannten Gletscherfarben, sehr malte grau-

b”
“265262:

laue Töne, Die in Krepp Satinbrillant neue, sehr aparte Glanzlichter hervorzaubern.
Sehr geeignet sfür eine Brautjungfer ist das jugendliche eilbendkleid K 33257 aus Tast, dessen Leibchen durch geschweifte

und am Halsausschnitt mit einem {Slip gerafft wird. Die dreifachen Armelfalbeln betonen Die verbreitetsteBiesen geteilti t
Schulterllnie. Erf.: etwa 4,20 m Stoff, 96 cm br. Bunte B
Mit kurzer Schleppe ist das Brautkleid K 33258 gearbeitet.

ever-Schn. für 88 unD 96cm Oberw. au, je 90 Bfg.
Man verwendet Mattkrepp oder KreppsSatim Die

breit.
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Enden des Fichukragens werden rückwärts gebunden. Modisch neu sind die Keulencirmeb Erforderlichi etwa 5,30 m
Stoff, 94 cm breit. Bunte BeversSchnitte für 92 unb 100 cm Oberweite zu e 90 Pfg. er ältlich.
Eine interessante, neue Schnitlferm zeigen die Schulterärmel des Brautkleides K
gelegt ist und die S ultern verbreitert. Die Teilungen des Sechsbahnenrockes bilden unten gegenseitige alten. Als Ma-

orientrepp. Erf.: etwa 5 m Stoff, 96 cm br. BunteLeber-Schn. f. 92. u. 100 cm Oterial dient weisser

2, Deren Izu e oben in Tütenfalten

.zn ie 90m

Braut- und Bochzeitskleid
In durchgehender Schnittform gearbeitet und daher sehr vorteilhaft in der Linie ist das Braut-
kleid K 33241. Vorder- und Nückenbahn sind in Gürtelhöhe durch Querhiesen leicht einge-
halten. Der Halsausschnitt wird mit einem (Slip gerafft. ,
96 cm breit. Bunte Beyer-Schnitte für 96 und 104 cm Oberweite 1zu je 90 Pf . erhältlich.
Sehr festlich für kleine Mädchen ist das Biedermeierkleidchen MK 24 01 fg,
oder Kunstseide. Der einfarbige Kragen und der Nockrand sind abstechend in Bogen einge-
fafzt. Crf.: etwa 3 m Kleidstoff, 65 cm Batist, je 80 cm breit.
5, 7, 9 Jahre zu je 63 Bfg. erhältlich.
Ein passendes Hochzeitskleid für die Brautmutter zeigen wir mit K 33233, für das schwarze
und weiße Seidenspitze zusammengestellt sind. Das Kleid wird durch ein loses Spitzensäekchen
mit kur en Armeln ergänzt. Erforderlichr etwa 5,50 m dunkle, 55 cm belle Spitze, je 90 cm

unte BeyersSchnitte für 96, 104 und 112 cm Oberweite zu je 90Pfg. erhältlich.
Eine plissierte Garnitur aus Organdy gibt dem Abendkleid K 24023 aus chwarzem Bot-ken-
krepp die moderne, die Schultern verbreiternde Form. Sie setzt sich rü ärts kragenartig
fort, Den tiefen Rückenausschnltt verhüllend. Erforderlichi 3,50 m Kleidftofh 70 cm Garnitur-

Erforderlicht etwa 5 m Stoff

aus Ta Glasbatist

Bunte BeveriSchnitte für

Wo keine Ver-
kaufsstelle am
Ort, be iehe man
alle chnitte
direkt» durch . den
Verlag Otto
Beher» Leipo
zig C 1, Hine
denburgstraße72
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stoff, je 96 cm breit. Bunte Beim-646mm für 96 und 104 cm Oberweite zu je 90 Bfg.
Das jugendliche Abendileid KM arbeitet man aus gletscherfarbenem Saft. Der breite«
Kragen ist in Säumchen abgenäht und harmoniert mit dem weiten 9tod’. Erf.: etwa 4,65 m
Stoff, 96cm breit. Bunte BeversSchnttte für 92 und 100 cm Ober-weite zu je 90Bfg.



Dem deutschen Bürger muß ich fagen: Denke ja nicht.
daß es dein Interesse ist, wenn es dem Arbeiter schlecht geht.
Jm Gegenteil. Je mehr er selbst an Konsumkraft besitzt,
Um so besser wird es dir auch gehen. Es ist nicht so, daß
das Unglück des einen das Glück des anderen bedeutet, im
Gegenteil. Man hebe die Kraft eines Volkes insgesamt und
sie kommt allen wieder unmittelbar zugute. Es ist eine
ungeheure Erziehungsarbeit, die wir begonnen haben, und
ich weiß, daß sie noch lange nicht zu Ende ist. Wir haben
den Krieg begonnen gegen die Korruption und ich schäme
mich fast, Ihnen die Ergebnisse mitzuteilen, weil ich immer
fürchte, daß man das ganze deutsche Volk mit diesen Spitz-
bwben identifiziert.

in Ruhe und Frieden
Wenn ich aber dem deutschen Volke wieder Arbeit und

Brot erschließen, wenn ich es wieder in Ordnun bringen
will, bann kann ich das nur tun, wenn es Ruhe un 3rie en
besitzt. Man sollte mir nicht zumuten, daß ich so wahnsinnig
sei, einen Krieg zu wollen. Jch weiß nicht, wie viele von
den fremden Staatsmännern den Krieg überhaupt als Sol-
baten mitgemacht haben. Jch habe ihn mitgemacht! (Iofen-
ber Beifall). J kenne ihn. Von denen aber, bie heute
gegen Deutschlan hetzen und das deutsche Volk verleumdem
das wei ich — von denen hat keiner jemals auch nur eine
Kugel p elfen hören. (Stürmische Zustimmung). .Wir haben
in diesen neun Monaten uns nur mjt un erem Volk beschäf-
tigt, nur unsere Aufgaben ftubiert', wo ten wir sie löfen,
unb ich bin der Meinung, andere Staatsmänner täten gut-
wenn sie auch sich ihren eigenen Aufgaben widmen wollten.
(Lebhafter Bei all).

Jch habe in diesen neun Monaten nicht eine Maßnahme
getroffen, bie irgendeinen Staatsmann beleidigen oder ein
Volk verletzen könnte. Jm Gegenteil: In diesen neun Mona-
ten erklärte ich immer wieder: Die Völker müssen wieder
vernünftig werden und sich nicht von einer kleinen Elique
internationaler Menschen gegeneinander verhetzen lassen.
Jch erklärte, das deutsche Volk hat nur den einen Wunsch,
na seiner Fassung seli werden zu können, man solle uns
in uhe lassen (Stürmi?cher Beifall).

Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten anderer
ein und sie sollen sich nicht in unsere einmischen. Wenn
überhaupt jemand auf der Welt sich bedroht fühlen kann-
dann sind das doch nur wir allein. Wir wollen Frieden
und Verständigung, nichts anderesi Wir wollen unseren
früheren Gegnern die hand geben! Es musz wieder ein
Strich gezogen werden unter die traurigste Zeit der Welt-
geschichte. .

Man sagt: Jhr meint es nicht ehrliche Jch sage: Was
soll ich denn tun, daß ihr uns glaubt? Meine Volksgenos-
sen, ich glaube, in einer solchen Zeit muß man sehr hart
sein und darf vor allem von feinem Recht keinen Zenti-
meter abweichen. (Stürmischer, anhaltender Beifall). Jch
bin der Ueberzeugung, daß alle Probleme des Lebens, wenn
verschiedene Partner in die Erscheinung treten, nur gelöst
werden können, wenn diese Partner gleich-berechtigt sind.
Es ist ja auch im Wirtschaftsprozeß so.

Stellt euch vor, daß im Wirtschaftsprozeß ein Partner
— ob Unternehmer oder Arbeiter —- ohne jedes Recht ist
und der andere besitzt alles Recht und alle Macht. Jhr wißt
selbst, daß dann kein erträglicher Vertrag und kein erträg-
licher Zustand möglich ist. Jm Völkerleben ist es genau so.
Es geht nicht an, daß ein Volk alle Rechte hat und das an-
dere Volk hat überhaupt kein Recht. Das geht nicht! (Stürs
mifcher, anhaltenber Beifalls.

und unser gutes Recht
Wenn irgend etwas den Frieden erschüttert und Un-

frieden erzeugt, dann ist es eine solche ungleiche Verteilung
des Rechts, im Leben es einzelnen sowohl als im Völker-
leben. Und ich, ich würde ein Lügner werden am deutschen
Volk. wenn ich ihm eine wirtschaftliche Besserung seiner
Lage versprechen wollte, ohne gleich auch feine Gleichberech-
tigung in der Welt zu fordern. Das eine geht nicht ohne
das andere. Und ich kann Ihnen sagen, daß ich auch hier
iiur das Recht der deutschen Nation vertrete. (Beifall).

Man sage mir nicht: Ja, was heißt denn Ehre? Ehre
heißt in diesem Falle gleiches Recht, und gleiches Recht heißt
die Möglichkeit, auch seine Interessen vor den anderen ver-
treten zu können. Wenn die Welt diktieren will, dann ohne
meine Unterschrift. (Stürmischer Beifall). Und wenn die
Welt sagt: Ja, wir sind dazu deshalb gezwungen, weil wir
euch nicht trauen können. Wieso? Wann hat das deutsch-e
Volk jemals fein Wort gebrochenl Es hat leider meistens
sein Wort zu hartnäckig und allzu treu gehalten. hätten
wir im Weltkriege nicht so stur und so treu zu unseren Ver-
bünideten ge tanden, dann wäre vielleicht Deutschland besser
gefahren. ir protestieren dagegen, daß man den Charak-
ter eines Volkes nach seinen Emigranten beurteilen will.
Wir beurteilen auch nicht die anderen Völker nach denen,
die bei uns über ihren Staat schimpfen. Wir beleidigen
nicht Engländer und Franzosen nach irgenbeinem herge-
laufenen, der hier genau so wenig zu hause ist wie vorher
in Paris und morgen in Bonbon. Das sind nicht die wert-
vollen Elemente einer Nation. Wertvoll sind die, die da sind,
die arbeiten und schaffen und nicht die internationalen Zi-
geuner. (Beifall).

Eine nnzertrennliilie Gemeinschaft
Dieser Elique setze ich das Bekenntnis der ganzen Na-

tion und meine eigene Erklärung entgegen. Deshalb dieser
Appell zum 12. Novemberl Viele Jahrhunderte hindurch
hat das Ausland damit gerechnet, in Deutschland Verbün-
dete zu haben. Erst waren es charakterlose Fürsten, die eis-
kalt ihre Völker verrieten, dann sind es Parteien gewesen,
Weltanschaiiungen. Immer haben sie Verbündete gehabt.
(Vfuirufe.) Jetzt will ich den Gegnern zeigen, daß sie heute
keine Verbündeten mehr in Deutschland haben. (Stürmi-
scher, langanhaltender Beifalls Was heute sich verbunden
fühlt, ift das deutsche Volk sel st.

Jahrhundertelaiig hat es Lein Schicksal versu t in Un-
einigkeit und hat grauenhafte rlebnisse geerntet. ch bei-1te,
daß wir Itzt das Schick al versuchen in Einigkeit, dafß wir
jetzt den ersuch unternehmen, unser Schicksal zu ge talten
in einer unzertrennlichen Gemeinscha t. Elch bin dafür in
Deutschland der Garant, daß diese emeinschaft nicht zu-
gunsten einer Seite unseres Volkes ausschlägt. Jhr könnt
mich als den Mann ansehen, der keiner Klasse angehört, der
keinem Stande angehört, der uber alledem steht — ich habe
nichts als die Verbindung zum deutschen Volk. (Langanhal-
tende heilrufe.) Für mich ist hier leber ganz gleich. Was
interessieren mich die Jntellektuellen, was interessieren mich
die Bürgerlichen, was die Proletariert Mich interessiert nur
das deutsche Volkt Ganz allein dem gehore ich, unb dafür
setze ich mich ein.

 

 

unb dieses deutsche Volk will ich am 12. November der
Welt vorfü ren, fo wie es ist. (Lebhafter Beifall.) Sie foll
fehen, daß as, was ich erkläre, nicht die Sprache eines ein-
ziilixenstisöi sondern daß das ganze Volk wie ein Mann da-
n er e .

Und genau so bitte ich Sie auch: Treten Sie ein für
diesen Begriff des gleichen Rechtes, so wie Sie selbt kämp-
Leu mußten und gekämpst haben für das eigene echt als
eutsche Arbeiter. Ebeno müssen wir heute kämpfen für

das Lebensrecht unseres anzen Volkes, müssen eintreten da-
für und dürfen nicht selbcst unsere Ehre, unser gleiches Recht
preisgeben. Daher müssen Sie meinen Entschluß verstehen,
wenn ich den hohen internationalen Mächten nun erkläre:

Wir sind gerne bereit, an jeder konserenz mitzuwirken
— aber immer nur als Gleichberechtigte.

{ich habe mich niemals als Privatmann in eine vornehme
Gesellschaft eingedrängt, die mich nicht haben wollte oder
die mich nicht als gleichwerti anfah. Jch benötige fie bann
nicht, und das deutsche Vol hat genau soviel Eharakterl
Wir sind nicht irgendwo als Schuhputzer, als Minderwer-
tige beteiligt. Nein, entweder gleiches Re t oder die Welt
geht lilins auf keiner Konferenz mehr. Laiiganhaltiender
s ei a .) "

Deutsche schiitialstragen
Heute hat das Schicksal mir mehr Macht gegeben. als

fie viele Jahrzehnte vorher ein Kan ler in Deutschland be-
saß. Jch kann nicht preisgeben. wofür ich viele Jahre ‚ge-
kämpft habe. Und wenn ich euch aufforbere, am 12. «-
vember einzutreten Mann für Mann, für mich zu stimmen,
für diesen Entschluß. für diesen Reichstag, so könnt ihr nicht
ia en: Das brauchst Dut Jch brauche das persönlich wirk-
licg nicht. Jch könnte darauf Verzicht leiften. Jch habe noch
für dreieinhalb Jahre Generalvollma t. Jch stehe est. Nicht
ich brauche es, das deutsche Volk raucht es, hr selber
braucht est (Störer. Suitimmuna.) Eure Arbeit braucht es.

Jhr werdet jetzt vor die Welt treten mit mir und hinter
mir und feierlich erklären:

Wir wollen nichts anderes als Frieden. Wir wollen
nichts anderes als Ruhe,

wir wollen nichts anderes, als uns unseren Aufgaben
widmen.

Wir wollen unser gleiches Recht und lassen uns nicht
unsere Ehre von irgend jemand nehmen. (Beifall.)

Wenn wir das am 12. November tun und wenn die ganze
Nation hier ihre Pflicht erfüllt, dann wird damit zum ersten
Male vielleicht in der deutschen Geschichte der ganzen Welt
klar, daß sie nun anders mit uns verkehren muß, daß sie
nicht mehr hoffen kann auf unsere Uneinigkeit und Zersplit·
terung, daß sie sich abfinden muß mit bem, was ift, nämli

= mit bem deutschen Volk. (Langandauernde Beifallsstürnie.

Trinniiilisiilirt des Führers
Die Rückfahrt des Führers von Siemensstasdt zur

Reichskanzlei gestaltete sich zu einer Triumphfahrt, wie Ber-
lin sie noch nicht erlebt hat. Die ganze Fahrt auf dem wohl
mehr als 12 Kilometer langen Wege konnte nur im Schritt-
tempo vor sich gehen. Alle Straßen waren restlos verstopft.
Die gesamte werktätige Bevölkerung Berlsins war auf den
Straßen und bereitete dem Führer Huldigungen von uner-
hörtem Ausmaß-e. Sie standen zu Hunderttausend-en da
in ihren blau-en Arbeitskittetn, mit den Arbeitsschürzen, in
nerfchliffenem Rock. Alle reckten dem Führer die Arme ent-
gegen und bekannt-en sich freudig und begeistert zu ihm. Die
Berliner Bevölkerung hat sich eindeutig und überwältigensd
zu Adolf Hitler bekannt.

Das Riesenivert der Rundsuntorganiiation
Die Rede, die der Reichskanzler an das deutsche Volk

und insbesondere an die deutsche Arbeiterschaft richtete,
wurde auch technisch zu einer noch nie dagewesenen Ver-
anstaltung. Sämtliche in Frage kommenden Parteiorgani-
sationen haben alles darangesetzt, um trotz der Kürze der

» zur Verfügung stehenden Zeit auch den letzten Lautsprecher
E zu mobilisieren, um jedem Volksgenossen die Teilnahme an

die-ser Kundgebung zu ermöglichen. Alle Gaue, alle Be-
triebe wetteiferten, um das große Werk zustande zu brin-
gen. Millionen deutscher Arbeiter konnten so in der Stunde
der Arbeitsruhe den Führer hören.

Der Sender Witzleben mußte wegen einer technischen
Störung die Uebertragung der Führerrede und der Kund-
gebung Deutsche Arbeit in der Zeit von 13.21 bis 13.24 Uhr
unterbrechen. Die übrigen Sender wurden davon nicht be-
troffen.

 

. Hindenliurg iuriidt ·
Reichspräsident von Hindenburg spricht aus Anlaß

der Vvltsabstimmung am Sonntag am heutigen Sonn-
abend abends 7 Uhr über alle deutschen Sender zum
deutschen Volle. Die Rede des Neithspräsidenten wird
auf Schallplatten aufgenommen unb um 21.45 Uhr noch
einmal übertragen werben.

 

Von gestern bis heute
Reichsbahn hilft Mittelstand durch den Winter.

Die Reichsbahn hat im Dienste der Arbeitssbeschassung
für die kommenden Wintermonate Zusatzmittel in höhe
von 25 Millionen Reichsmark zur Verfügung geftelltsur
Arbeiten, die sofort in Auftrag gegeben werben. Der größte
Teil dieser Aufträge kommt den mittleren und kleineren
Handwerksbetrieben zugute, da es sich vorwiegend um Jn-
standsetzungen und herrichtung von Vahnshofsgebautdem
Wohnhäusern und Werkstätten-bauten handelt. ‘

Botfchafter Nadolnh beim Reichspräsidentew -
Reichspräsident von hindenburg empfing den deutschen

Botfchafter Nadolny, der sich in den nächsten Tagen auf
seinen neuen-Posten nach Moskau begibt.

JlSfifr. — eine Gliederung der SA. »
Der Oberste SA.-Fü rer hat neue Richtlinien für das

NSKK. ver ügt. Das N KK. ist von jetzt ab eine Gliede-
rung der S . und untersteht dem Chef des Stabes, Röh«m.
Im NSKK. sollen alle diejenigen Mitglieder der NSDAP.
vereinit sein, die Kraftfahrzeuge oder Führerscheine be-
Ehen, Ferner auclz solche außerhalb der Partei stehende
eutsche Männer, ie treue Freunde und örderer der deut-

schen Kraftverkehrswirtschaft unb des Kra tfahrsports sind.
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Äns Vroitiiii und Umgegend«’«
Brockau. den 11. November 1933.

12. November.

Sonnenaufgang 7.16 Sonnenuntergang 16.12
Mondaufgang 0.22 Monduntergang 13.56

1755: Der General Gerhard von Scharnhorst in Bordenau in
hannover geb. (geft. 1813). — 1861: Der Aegyptologe Georg
Stseindorff in Dessau geb. —- 1863: Der Geograph Karl Dove

in Tiibingen geb. (gest. 1922).

Namenstag: Vrot.: Jonas. Kath.: Martin (Vapst).

13. November.

Sonnenaufgang 7.18 Sonnenuntergang 16.11
Mondaufgang 1.39 Monduntergang 14.07

354: Der Kirchenlehrer Aurelius Augustinus in Tagastie in
Numidien geb. (gest. 430). —- 1504: Landgraf Philipp der
Großmütige von hefsen in Marburg geb. (gest. 1567). —-
1848: Der Musikschriftsteller hans von Wolzogen in Pots-
dam eb. — 1862: Der Dichter Ludwig Uhland in Tübingen
gest. Fgeb 1787). —- 1868: Der italienische Komponist Gioa-

chino Rossini in Ruelle bei Paris gest. (g-eb. 1792

Namenslag: Brot: Briccius. fiaths Stanislaus fiofll’a.

Gedanten zum Honntag
»All-es nun, was ihr wollt, daß euch die Leute tun

sollen, das tut ihr ihnen auch.« — Luther sagt zu diesem
Schriftwort: „hier hat Ehrsistus die Bibel in deinen eigenen
Busen gelegt, und dazu so klar, daß du kein-er Glosse, keiner
Auslegunsgen bedarfst.« Das ist zweifellos richtig. Wir
wissen ganz genau, was wir uns von den Leuten wünschen
Wir warten darauf, daß unsere Arbeit anerkannt, unsere
Liebe erwidert, unsere Fehler uns vergeben werben; daß
man uns beistehe gegen das Unrecht, daß man uns Teil-
nahme schenke im Leide, uns helfe in der Not. Wir möchten
nicht, daß man uns zurücksetze, uns kränke, uns in unserer
Arbeit hinder-e. Nun wohl, bamit ift uns der Weg gewiesen,
wie wir uns zu den ander-en stellen soll-en. Frage dich: wie
würdest du wünschen, daß der andere an dir täte, wenn er
an deiner Stelle stände und du an seiner. Dann hast du
die Antwort aus die Frage, was du dem anderen schuldig
bift.

Es gibt so niet-e, bie immer nur an sich denken und für
sich sorgen; unzählige, die so eingesponnen sind in ihrer
Selbstsucht, daß sie gar nicht hera-uskönnen. Um ihr eigenes
Wohl und Wehe muß sich alles drehen. Was kümmern sie
die anberen, wenn es ihnen nur gut geht? Ehe sie nicht
ihre Selbstsucht zerbrechen, ehe sie sich nicht selber überwin-
den, ehe sie nicht die Kunst besitzen, die das fremde Leben
zum eigen-en macht, die Freude des anderen zur eigenen
Freude, fein Leid zum eigenen Leid, solange verstehen sie das
Wort nicht: alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute tun
sollen, das tut ihr ihnen auch! Natürlich nicht etwa so, daß
wir den anderen Gut-es tun, damit uns von ihnen das
Gute wieder vergolten werd-e, das wäre nicht im Sinne
des herrn der niemals etwas mit Berechnung getan hat, unb
der sein-e Jünger lauter und ohne Falsch haben will. Alles
nun, was ihr wollt —- das ,,nun« deutet darauf hin. daß un-
ser Text ein Schluß aus dem Vorhergesagten ist. Und
vorher hat der herr das Gesetz ausgelegt unb dabei immer
wieder die selbstlose Liebe gepredigt. So ift es bas Ge-
bot fder N ä ch st e nlie b e, das uns in unserem heilandss
ivort gegeben wirb. Wenn doch diese Liebe, die der herr
hier fordert, unser Verhalten zueinander bestimmen würde,
im haus, im Beruf, im Verkehr, sieghaft bestimmen wollte
in der Volksgemeinschaft im Kampf wider alle Sorgen und
Röte dieses Winters. —- Wsir klagen so oft über das, was
uns von anderen widerfährt. Laßt uns nicht klagen, sondern
handeln, nicht warten auf bas, was bie anberen tun wer-
den, sondern mit gutem Beispiel vorangehen. Einst wird
uns Gott nicht fragen: was haben dir die anderen Unrecht
getan, sondern er wird uns nach dem richten, was wir
»den anderen Gutes getan haben.

Freibeitsiabnen im Novemberwind
Straßa«uf, straßab baufchen fich bie beutfchen Fahnen im

Novembierwind Es sind die Symbole der Freiheit, der Ein-
heit und der Ehre, es sind die Mahnzeichen an das deutsch-e
Volk, sich dieser Freiheitszeichen würdig zu zeigen. Denn sie
künden uns aus Deutschlands großer Zeit, künden uns den
Aufbruch der Nation nach bangen, dunklen Jahren der Un-
freiheit, der Not, der nationalen Schmach. Heut flattern
sie im Wind, um uns zu sagen, daß diese dunklen Zeiten nun
vorüber sind. Der Tag der Freiheit ist angebrochen. Fremde
Gewalten, die Deutschland knebelten und deren schändliches
Gebarsen uns bis hinein zu unserer Familie verfolgte, haben
in Deutschland keine Macht mehr. Deutschland er-
wacht-e, mit ihm das roße deutsche Sehnen nach Frei-
heit und Ehre, nach dem ohen Flug deutschen Geistes, nach
Gottgläubigkeit der deutschen bergen. Nun ist der Tag ein-
mütig-en Bekenntnisses gekommen. Es ist der Generalappell
des deutschen Volkes. Jeder ist aufgerufen, und er wird den
Aufruf seines Namens mit einem kurzen, aber stolzen Ja
beantworten. Und dann wird er durch die fahnengeschmück-
ten Straßen seines Heimatsortes gehen. wird in die leuchten-
den Augen seiner Mitbürger fchauen, wird den festen Tritt
bif iplinierter Jungmannen hören und aus allem die fest-e
Ue erzeugung gewinnen: Deutschlands Freiheit
ist a n g e b r o ch e n , wir sind wieder ein einig Volk von
Brüdernl Könnte wirklich heute noch ein Nörgiler, ein
Griesgram, ein Unentschlossener sich in der deutschen Volks-
emeinschaft befinden, der nicht weiß, was er mit diesem
ag der Freiheit anfangen soll? Wir vermögen es nicht zu

glauben. Man braucht ja nur die Gedanken einig-e Jahre zu-
rückwansdern zu lassen, um mit Entsetzen und mit innerer
Wut jener Zeiten zu geben-ten, ba in Deutschland der böse
Ungeist der Zwietracht, des Eigennutzes, der Unmoral, der
nationalen Gleichgültigkseit herrschte. Und dann laß’ deine
Augen über das flatternde Fahnenmeer schweifen und über-
lege vbir, welche Wandlung sich im deutschen Volk durch
Gottes Fiigung vollzogen hat. Fahnen rauschen im No-
vemberwindl Ein Mahnen und ein Frohlocken ift’s zu-
glei . Aber erst, wenn du d e i n J a in die Waagschale des
deutchen Schicksals gelegt, wenn du deine Stimme dem
Volkska ter Adolf bitter gegeben haft, wirft dU erhobenen
hauptses ich in bie Front der Kämpfer des Welttrieges und
der nationalen reiheit stellen tönnen. Dein Ja sist das
Bekenntnis zu aterlanid, Führung, heimat und Familie



hellen wollen!
Wir erleben jetzt eine Zeit der äußeren und inneren Um-

stellung. Bisher waren wir gewöhnt, unfere iehung-en
zu unseren hilfsbedürftigen Vol sgeno sen uns gewi sermaßen
gesetzmäßig vorschreiben zu lassen. an gab nur gezwunge-
nermaßen das, was auf dem Wege von Steuern oder Ab-
gaben von uns gefordert wurde. Man gab vielleicht auch
dann und wann einem Bettler ein Almosen und beruhigte
sich im übrigen mit dem Gedanken, daß der Staat dafür zu
orgen hat, daß niemand umkomme. Man beruhigte also
sein Gewissen durch eine Begründung, »die nicht das mindeste
mit der Jdee der Volks emeinschaft etwas zu tun hatte.
Heute sehen wir all die-Je Ding-e mit anderen Augen an.
Wir begreifen, daß heissen wollen etwas anderes ist als
helfen müssen, daß helfen wollen nicht ein verabreichtes Al-
mosen son ern eine Herzensangelegenheit sein muß und sein
will, die in seinem Nächsten den hislfsbedürftigen Bruder
sieht. Es ist doch wahrlich eine wunderbare Sache, daß
heute die Mittel für die Winterhilfe in ganz anderem Maße
zur Verfügung stehen, daß jeder einzeln-e dabei tiefer in
sdie Tasche greift als bisher und dennoch befriedigter ist. weil
er der Ueberzeugung sein kann, daß er nach feinen Kräften
mit dazu beiträgt, Not und Kälte zu überwinden. Der
Sinn des dsiesjährigen Winterhislifswerkes ist ja nicht der,
mit behelfsmäßigen Mitteln über die schweren Wintermonate
hinwegzukommen, sondern dieses Winterhilsswerk hineinzu-
stellen in das große Aufbauprogramm der Regierung Adolf
Hitlers Dies-es große Werk würde ein-e Unterbrechung er-
fahren, wenn währen-d der Winterszeit durch Almosen dsie
Not über-brückt würde, um sie im kommenden Frühjahr
unter anderen Gesichtspunkt-en neu bekämpfen zu wollen. Die
Not muß als Ganzes gesehen, der Aufbau nach einheitlichen
Begriffen durchgeführt wer-den. Und dazu gehört, daß die
Bekämpfung von Not und Arbeitslosigkeit unt-er der Er-
wägung erfolgt, daß jeder einzelne mit anpackt, das große
Werk deutscher Erneuerung im Sinne Adolf Hitlers zu vol-
len-den. Deshalb wir-d der 12. November auch in der Frage
des helfenwollens ein-e klar-e Entscheidung von jedem ein-
zelnen fordern. Wer hier sein-e Hilfe versagt, versagt sie nicht
nur den hilfsbedürftigen Volksgenossen, er versagt sie sei-
nem Volk, 1der Volksgemeinschaft lt.

Winterhtlfswerk.
Scheine zum Empfang von Kartoffeln sind am Mon-

tag, den 13. November, vormittags in der Zeit von 8
bis 12 Uhr im Rathaus abzuholen. Gleichzeitig werden
die auf die nachträglich eingereichten Anträge bewilligten
Scheine auf Brot, Kohle und Lebensmittel verabfolgt.

Gruppengebietswalter.
I. V. Krätzig.

NationalsozialistifcheKriegsopferversorgnng e.V.
Ortsgrnppe Brockan.
An alle Kriegsopferl

Am Sonntag, den 12. November, um 1045 Uhr tritt
die Ortsgruppe am Kriegerdenkmal (Rathaus) an, um
geschlossen der Wahlpflicht zu genügen. Jeder Kamerad
hat auch die Pflicht feine wahlberechtigten Angehörigen
mitzubringen. „Dem Führer Adolf Hitler Dein Ja!«

Der Ortsobmann.

Breslaner Rundfnnkprogramm.
Eleichibleibendes Weritagsprogramm. 6.15 Funkgymnastik

(täglich); 7.00 illtorgenberichte; 8.00 Funkgymnastik für Haus-
frauen (Montag?! Mittwoch und Freitag); 11.30 Vormittags-
berichte; 13.45 ittagsberichte; 14.00 Werbedienst mit Schall-
platten; 15.00 Landw. Preisbericht; 17.30 Landw. Preis-
bericht (außer Sonnabend)"; 18.50 Schiachtviehmarktbericht
(außer Donnerstag und Sonnabend)"; 20.00 Abendberichte l.

Sonntag, den 12. November
6.30 Morgenkonzert auf Schallplatten
8.00 Leitwort der Woche
8.45 Deutfchlanbfenber: Hörbericht vom Ministerwahiiokal
9.00 Fünf-Minuten-Bericht vom Wahlbeginn (stündiich)
9.15 Gleiwitz: Kathoiische Morgenfeier
11.00 Grünberg: Konzert
12.00 Mittagskonzert der Schlesischen iBhilharinonie)
14.00 Mittagsberichte
14.10 Woher kommen die Fadings beim Fernempfang?
14.25 Unterhaltungsmusik des Funkquartetts
15.35 Kinderfunk: Das häßliche junge Entiein
16.00 Unterhaltungskonzert der Funkkapelle
17.15 Schlesische Kirmis Görszenen von Ernst Schenke)
18.00 Jeanette und Erik — Juan Delmonte, der Stier-

kämpfer. Zwei Geschichten von Walter Badenhsoop
18.20 Der erste Segeifliegerfiim (Zwiegespräch)·
18.40 Das souveräne Feuiiieton von H.. von Treitschke .
19.00 Deutfchlanbfen'ver: Orchesterkonzert mit Bekanntgabe

der Wahlergebnisse
22.00 Zeit. Wetter, Tagesnachrichtem Programmänderungen
22.30 Deutfchlanbfenber: Unterhaltungsmusik mit Bekannt-
. gabe der Wahiergebnisse

Montag, den 13. November
6.35 Morgenkonzert der Funkkapelle
8.10 Funkgymnastik für Hausfrauen
9.10 Schulfunk für Berufsschuien
11.50 Hannover: Schloßkonzert des Sinfonieorchesters

« .. exwerbsloiex Musiker - __ _ ._
13.00 Volkstumuche Lieder auf Schallplatten
14.10 Konzert auf Schallplatten
15.20 Gleiwitz: Oberschlesische Heimat. ein reiiaiöses Erlebnis
15.40 Jrene Graebsch: Nomane aus fremdem Volkstum
16.00 Unterhaltungskonzert der Funkkapelle
17.15 Landwirtschaftlichier Preisbericht
17.40 Neue Geistiakeit. der Wea Zum neuen Mensch-en

 

i
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Aufruf
- an die Bevölkerung des Landkreises Breslanl

Noch niemals in der Geschichte des deutschen Volkes
ist eine Wahl von solcher Bedeutung gewesen wie die
Volksabstimmung am 12. November d. Js. Es gilt
diesmal nicht irgend eine Partei zu wählen und damit
die Zerrissenheit des deutschen Volkes darzutun, sondern I
es gilt diesmal zu bekunden, daß das ganze deutsche
Volk geschlossen hinter der Regierung des Volkskanzlers
Adolf Hitler steht. Die Regierung ist erst am Anfang
ihrer ungeheuren Aufgaben. Trotzdem ist die Arbeits-
losigkeit im Reich von 6047000 auf 3850000 zurück-
gegangen. Jm Landkreise Vreslau waren bei der Ueber-
nahme des Landratsamtes durch mich 4029 Wohlfahrts-
erwerbslose vorhanden, die trotz des beginnenden Winters
jetzt auf 907 heruntergegangen sind. Diese Zahlen
sprechen allein für die Maßnahmen der Regierung.

Es gilt diesmal, vor der Welt den einheitlichen Willen
des ganzen deutschen Volkes zu bezeugen, daß es die
feierlich vom Völkerbund proklamierte Gleichberechtigung
der Völker auch für sich in Anspruch nimmt.
Das deutsche Volk bekennt mit dem »Ja« dieser

Volksabstimmung, daß es einmütig den Frieden will,
aber auch denselben Platz verlangt im Rate der Völker
wie alle anderen großen Nationen der Erde.

Es gilt die Ehre des deutschen Volkes!
Jch erwarte von der Bevölkerung des Landkreises

·Breslau, daß sie geschlossen für die Ehre des deutschen
Volkes eintritt. Eine Gemeinde, die sich nicht einstimmig
für ihr deutsches Volk und Vaterland bekennt, ist nicht
wert eine deutsche Gemeinde zu fein.

Breslau, den 9. November 1933.
Heil Hitlerl

von Schellwitz.
Kommissarischer Landrat.
—
18.00 Der Zeitdienst berichtet « · « "
18.20 Nationaie Nevoiution und Weimarer Verfassung
18.40 Das Proaramm des nächsten Tages — Schlachtviehb.
19.00 Leipzig: Reichssendunat Junger einsamer Schubert

in Liedern, Briefen, Aufzeichnungen
20.10 Volkssymvhsoniekonzert der Schiesischen Philharmonie
22.00 Oesterreich
22.20 Reif, Wetter, Nachrichten, Kolonialmaritbericht

Programmänderungen
22.50 Adolf Dickfeid: Zehn Minuten Funktechnik
23.00 Schlag auf Schlag (Schaiipiattenreoue)

Dienstag, den 14. November
6.35 Morgenkonzert der Funkkapeile

11.45 Kiimsa und Boden als Lebensfaktoren der Pfianzenweit
12.00 Mittagskonzert (Kl. Orchester der Schles.Philhar.m.)
14.10 Saionmusik auf Schallplatten
15.25 Alle mal herhbren!
15.35 Rinberfuni: Hungernde Vögel warten auf dichl
16.00 Unterhaltungskonzert (Kapelie Prof. Andreozzi)
16.45 Rathrein. Eine späte Liebesgeschichte
17.50 Landw. Preisbericht — Der Zeitdienst berichtet
18.20 Das Alte Testament und die deutsche Gegenwart
18.40 Das Programm des nächsten Tages —- Schlachtoiehb.
19.00 Deutfchlanbfenber: Sie’ihsfenbung: Melodramen

mit Orchiesterbegleitung
20.00 Deutfchianbfenber: Die Wehrausbiidung der deutschen

Jugend und die Abriistungskonferenz
20.10 Hausmusik
20.40 Die Anna-Lise. Lustspiel von, Hennann Hersch
22.00 Zeit, Wetter, Tagesnachrichten, Programmänderungen
22.25 Hans Fritzsche: Politische Zeitungsschau
22.45 Beuthen OS.: Unterhaltungss und Tanzmusik

Elternabend.
Der Elternabend der Schülerabteilung des Reichsbahn Turn-

unb Sportverein »Schlesien« e.V. Vrockau, gehört in die Reihe
jener Veranstaltungen, die mit Recht immer wiederkehren. Eltern-
abende und -besprechungen ergänzen und vollenden nun einmal die
Einzelarbeit zum Nutzen und zur Freude der Jugend. Wenn am
Sonntag, den 5. November in R. Mendes großem Saal die Jugend
sich mit ihren Eltern und einem großen Kreis von Gästen abermals
versammelte, um zu zeigen was an körperlicher Kraft und Leistungs-
fähigkeit in ihr steckt, so wollte sie auch kund tun, daß Turnen und
Sport im neuen Staat keine Vereinssache ist, sondern Dienst am
Vaterland. Was man an diesem Abend sah, verriet viel Fleiß
und Hingabe. Nach einem disziplinierten, festlichen Einmarsch der
jugendlichen Aktiven, Jungens und Mädels, begrüßte der Vereins-
führer Herr Franz Zimm er alle Anwesenden und machte auf die
großen Vorteile der Leibesübungen, die sich im Turnen und Sport
verkörpern, aufmerksam. Seine Schlußworte: »Jeder ein Turner
und Sportler und jeder ein damit bedingt gesunder und kräftiger
Mensch bis ins hohe Alter hinein“ fanden lebhaften Beifall. Jn
launigen Versen wünschte hieraus ein Sprechchor von Mädchen
»Einen guten Abend, Euch allen hier beifammen“. Als dann
bekannt wurde, daß der in Brockau stets gern gesehene Bezirks
Turn- und Sportleiter, Herr Wöll, von der R. V. D. Vreslau, der
die Enthüllung und die Weihe der Sturmfahne der Reichsbahn-
jugend vornehmen sollte, durch unvorhergesehene Fälle verhindert
war zu erscheinen, wurde der Führer der Handball- und Leicht-
athletik-Abteilung, Herr Wilhelm Meisner, mit der Ausführung
dieses feierlichen Aktes beauftragt. Wie ein Mann der Pflicht und
der Tat sprach dieser zu der in Reih und Glied in Sportskleidung
aufmarschierten Jugend und betonte dann in markigen Worten: Für
ein Volk ist die Jugend das, was für eine Familie die Nachkommen
und damit ihre Erhaltung ist. Unser deutsches Volk wird daher,
ebenso wie die Familie, eher alles andere opfern, als das Wohl
ihrer Jugend, denn der Jugend Wohl ist unser aller Wohl. Der
Wirtfchaftswert einer an Leib und Seele gesunden Jugend ist das
einzigste Kapital, das auch in Notzeiten auf lange Sicht angelegt
werden muß. Gesundheit, Kraft und Schönheit einerseits, Lebens-
freude, Selbstbewußtsein und Pflichterfüllung andererseits sind die 

Voraussetzungen für ein tüchtiges, widerstandsfähiges Geschlecht
Vereine und Verbände, die wie wir die Jugendpflege in Gestalt
von Leibesübungen betreiben, fie erfehnen ein starkes Reich, sie
hängen an einem starken Geschlecht, sie sind mit dem von unserem
Volkskanzier Adolf Hitler beauftragten Reichssportkommissar von
Tschammer-Osten an der Spitze, Träger und Wegbereiter eines
besten Teiles unserer hoffnungsfrohen, gedeihenden deutschen Jugend.
Nach dem machtvollen Weibespruch »Nichts für uns, alles für
Deutschland, Adolf Hitler die Treue«, übergab der Redner die Fahne
in die Obhut der Jugend, worauf alle Anwesenden ernst und voll
heiligen Wollens das Lied des jungen Deutschland »Die Fahnen
hoch, die Reihen fest geschlossen« fangen. Auf dem Parkett und der
Bühne entwickelte sich nun ein munteres Leben und Treiben. Die
verschiedenartigsten Darbietungen wie Bodenturnen, Pferdsprünge,
Pferdturnen, Varrenturnen, Freiübungen und Keulenschwingen der
Jungen und Mädels, der Männer und Frauen, einerseits sich durch
beschwingte Leichtigkeit, andererseits aber durch gutes turnerisches
Können sich hervorhebend, sahen geschmeidige, durchtrainierte Körper
an der Arbeit und fanden den ungeteilten, wohlverdienten Beifall
der Besucher. Eine Mahnung »An den alternden Mann«, vorge-
tragen von Wilhelm Meisner und einem Sprechchor von fünf
Jungens, sowie ein Gedicht von der kleinen Gisela Thiering, das
mit Humor gewürzt war, hinterließ einen nachhaltigen stimmungs-
vollen Eindruck. Eine Gruppe Jungens »Parterrekünstler«, »Das
flotte halbe Dutzend« bewegte sich in einem Schauringkampf, frei
und elastisch über die Bretter. Sie waren eine Nummer für sich.
Der Kampf mit einer halsbrecherischen Akrobatik verbunden, war
mitunter allzu hitzig, was natürlich wahre Lachsalven beim Publikum
auslöste. Die Mädels in kleidsamen Trachten waren auf der anderen
Seite für die ewigjungen Essilkstänze wie geschaffen. Herr Altmann,
als wahrer Bandoniumkünstler, war ein unermüdlicher Dirigent der
H apelle, so daß der Abend wirklich in bester, harmonischer
S ung verlief. Der Leiter der Schüler- und Jugendabteilung,
He alter Thiering, der mit Unterstützung von Herrn Vorturner
Heyduck diesen Elternabend mit viel Liebe und Mühe vorbereitete
und organisierte, konnte zu seiner großen Freude die wachsende
Begeisterung für die Reichsbahn-Jugendbewegung feststellen. Er
ist mit seiner vornehmsten Ausgabe, die Jugendlichen zu körperlich
und geistig tüchtigen Menschen heranzubilden, Geselligkeit zu pflegen,
Kameradschaftsgeist zu üben, überhaupt überall helfend mitzuarbeiten
an dem Wiederaufstieg Deutschlands auf bem rechten Wege. Der Abend
klang aus mit dem gemeinsamen Gesang des Deutschlandliedes. M.

* [Silberhochzeit.] Schaffner Albert Lukas und
Gattin, Gartenstraße 12 wohnhaft, feiern heute, Sonn=
abenb, den 11. November das Fest der silbernen Hochzeit.

‘ sFreie evangelische Gemeinde.] Mit Rücksicht auf
bie Wahlversammlungen findet am Sonnabend keine
Bildmission statt. Das Thema für Sonnabend kommt
am Sonntag zum Vortrag. Alle weiteren Vorträge ver-
schieben sich dadurch um einen Tag.

* fKameradschaftsbnnd deutscher Ruhestandsbeamten
nnd Veamtenhinterbliebenen, Gan Schlesien.] Am
7. November fand im Vereinslokal »Zur guten Laune«
die fällige Monatsversammlung statt, zu welcher Herr
Gauführer Träger erschienen war. Er schilderte sehr ein-
gehend die Umgestaltung des deutschen Beamtenbundes,
auf Grund dessen auch bei unserer Organisation eine
Umstellung erfolgen mußte. Unsere Organisation wird
vom 16. Oktober ab als Kameradschaftsbund deutscher
Ruhestandsbeamten und Veamtenhinterbliebenen, Gau
Schlesien geführt. Gauführer Träger erklärte in feiner
Ausführung, daß es Pflicht eines jeden Ruhestandsbeamten
sei, sich der allein zulässigen Organisation für Ruhestands-
beamten und Beamtenhinterbliebenen anzuschließen. Er
gab dem Wunsche Ausdruck, daß die Mitglieder anderer
Organisationen baldmöglichst in unseren Reihen aufge-
nommen werden möchten, denn so gut heute jeder Ve-
amte im Beamtenbund organisiert fein muß, muß in
Zukunft auch jeder Ruhestandsbeamte in unserer Organi-
sation organisiert fein. Er steht mit feiner Person dafür
ein, den Mitgliedern anderer Behörden die gleiche Jn-
teressenvertretung zuteil werden zu lassen, wie den bisherigen
Mitgliedern. Die zahlreich besuchte Versammlung schloß
mit einem dreifachen Sieg Heil und der Absingung der ersten
Strophe des Horst-Wessel-Liedes. Die nächste Versammlung
findet am Dienstag, den 5. Dezember statt, zu welcher auch
Mitglieder anderer Behörden freundlichst eingeladen sind.

* sDie Leder- nnd Schuhwarenhandlnng Karl Labich.
Brockau,] Bahnhofstraße 4 hat für Brockau den Verkauf
der »Lingel«-Schuhe übernommen. Beachten Sie die
heutige Anzeige.

‘ sMnsikdirektor C. H. Schild-Vreslan] erteilt Unter-
richt für Anfänger und Fortgeschrittene in Klavier,
Violine und Komposition. Ausbildung für den Lehrberuf,
zum Chor- und Ochesterdirigenten usw. (auch Oper). Der
Unterricht wird zu jeder Zeit in der Wohnung des Schülers
erteilt und wollen Interessenten ihre Adresse in der Ge-
schäftsstelle dieser Zeitung niederlegen. Bei genügender
Beteiligung Gründung eines Schülerorchesters.

« INS. Hugo-(Ständegemeinschaft).I Zu der am Dienstag,
den 14. November-, abends 8 Uhr bei Herrn Warkus, Hauptstraße 1,
ftattfinbenben Versammlung lade ich alle Mitglieder der NS. Hage
und alle Gewerbetreibenden von Brockau und deren Frauen ganz er-
gebenft ein. Jch mache darauf aufmerksam, daß dies eine Pflicht-
versammlung ist. Ein Fernbleiben oder Entschuldigung ohne triftigen
Grund gibt es nicht. Die Ortsgruppenleitung.

' lReichsbahn Turn- nnd Sport-Verein«Schlesien-« e.V.]
Alle Schüler treffen sich am morgigen Sonntag, vormittags 9 Uhr
auf dem Sportplatz zum Geländespiel. Die Schülerinnen versammeln
sich nachmittags um 2 Uhr auf dem Sportplatz zu einer fröhlichen
Fuchsjagd. Für den kommenden Dienstag ist um 19 Uhr bei Gast-
wirt Mende eine Leseprobe aller Theaterspieler vorgesehen. — Am
Donnerstag, den 16. November findet im Unterrichtsgebäude eine
wichtige Versammlung der Handballs und Leichtathletik-Abteilung
statt. Beginn 20 Uhr. Restloses Erscheinen aller Mitglieder ist
Pflicht. —- Am heutigen Sonnabend wird der Unterrichtsraum wie
folgt in Anspruch genommen: Um 18 Uhr Schülerversammlung
und Vorstandssitzung der Fußball-Abteilung. Um 19 Uhr Mann-
schastsabend für Knaben der Fußball-Abteilung. Um 20 Uhr Ver-
sammlung für Jugendliche und Senioren der Fußball-Abteilung.
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Herrmann.

Anstelle des erkrankten Wahlvorsteher-Stell-
vertreters Walter Osfig ist Kaufmann Hermann
Schindler für den Wahlbezirk Brockau V, um-
fassend die Straße Große Koloniestraße 1a——lO‚

Der komm. Gemeindevorsteher.
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